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    WAS BISHER GESCHAH…

  


  Stanislaw von Lugosy stammt aus einem ungarischen Adelsgeschlecht, das sich zu Beginn des 17.Jahrhunderts in Transsylvanien angesiedelt hat. Nach dem frühen Tod des Vaters wird der Knabe zur Ausbildung nach Frankreich geschickt. Bei seiner Volljährigkeit ruft ihn sein Großonkel Lorant, der von der Familie gemieden wird, auf sein Schloss in Transsylvanien, und dort erfüllt sich das Schicksal des jungen Mannes.


  Der alte Graf hat als junger Mann seine Seele an einen Vampir verkauft. Weil er jetzt einen Nachfolger braucht, vollzieht er an Stanislaw gegen dessen Willen die Blutstaufe und macht ihn damit ebenfalls zum Vampir.


  Stanislaw wird zum unnahbaren Einzelgänger auf einer einsamen Reise durch die Zeiten. Sein Interesse gilt den Künsten und den Wissenschaften, er wird zum universal gebildeten Gelehrten. Doch die Liebe bleibt ihm versagt. Sein einziger Gefährte ist Igor, ein großer Wolfshund, der ebenfalls unsterblich ist.


  Zu Beginn des 21.Jahrhunderts lässt sich Stanislaw in Zürich nieder, wo er einen Club eröffnet, in dem bald all die ein und aus gehen, die in der Stadt bekannt und wichtig sind. In diesem Club taucht eines Abends die Musikerin Daphne auf, die in Stanislaw ein nie gekanntes Gefühl hervorruft. Mit ihr erfährt er erstmals, wie es ist, geliebt zu werden und selbst zu lieben. Bei Daphne kann Stanislaw seinen Blutdurst kontrollieren, weil er andere Opfer findet, doch als in seinem Club ein weiblicher Gast attackiert wird, beginnt sich die Polizei für ihn zu interessieren.


  Eine weitere Gefahr droht von der Vampirin Leonora, die Daphne in ihre Fänge lockt. Stanislaw kann seine alte Feindin unschädlich machen, doch er erkennt, dass Daphne an seiner Seite immer in Gefahr sein wird. Aus Liebe zu ihr verlässt er sie und flieht nach Spanien, wo er sein einsames Leben wieder aufnimmt und sein Schicksal verflucht.


  In Marbella lernt Stanislaw die junge Joanna kennen, zu der er sich auf unerklärliche Weise hingezogen fühlt. Doch in Marbella gibt es auch Kyrill, einen gefährlichen russischen Vampir, der sich von Stanislaw provoziert fühlt und Joanna als sein nächstes Opfer auserkoren hat.


  Stanislaw will Joanna beschützen und zugleich ihr Geheimnis erfahren. Immer stärker spürt er eine innere Verbindung zu der ungewöhnlichen jungen Frau.


  Zur selben Zeit trifft auch Daphne in Spanien ein, die Stanislaw zurückgewinnen will. Kyrill lockt sie in eine Falle und trinkt von ihrem Blut.


  Um sie zu retten, lässt Stanislaw die schwerverletzte Daphne von seinem eigenen machtvollen Blut trinken. Im Wissen, dass sie jetzt vereint sind, was auch immer geschehen mag, finden sie endlich wirklich zueinander.


  Joanna und Stanislaw erkennen einander schließlich als Vater und Tochter. Die rätselhafte junge Frau ist niemand anderes als die Tochter, die er vor dreiundzwanzig Jahren in einer stürmischen Nacht mit einer schönen Engländerin gezeugt hat. Er enthüllt ihr die ganze Wahrheit, und als Joanna erfährt, dass sie die Tochter eines Vampirs ist, eine Sterbliche zwar, aber doch ein Zwitterwesen, stürzt sie diese Erkenntnis in einen tiefen seelischen Abgrund.


  Kyrill ruft die Vampirgemeinschaft der Küste zusammen und bezichtigt Stanislaw des Verrats an ihrer Spezies. Es kommt zur großen Abrechnung. Joanna folgt ihrem Vater heimlich, und gemeinsam gelingt es ihnen, ihre Widersacher zu bezwingen, doch Kyrill schwört Rache.


  Stanislaw bereitet alles für eine erneute Flucht vor. Daphne kehrt zu ihrer Sicherheit nach Zürich zurück, und Stanislaw schlägt Joanna vor, ihr seine Heimat zu zeigen, die er seit Jahrhunderten nicht mehr betreten hat: Transsylvanien.


  
    
  


  
    Eins

  


  »Kannst du nicht aufpassen?«, fauchte Kyrill Koslov seinen Barkeeper an, der beim Einschenken versehentlich etwas aus einer Magnumflasche Champagner verschüttet hatte. Er verzog verächtlich das Gesicht und wandte sich ab. Der Barkeeper zuckte die Achseln. Als er die Gläser gefüllt hatte, winkte er einen der Kellner zu sich. Der junge Spanier nahm das Tablett, das kaum merklich in seinen Händen zitterte, und verschwand.


  Wie ein eingesperrtes Raubtier, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, durchmaß Kyrill die Räume seines Nachtclubs, während seine Angestellten verstohlene Blicke tauschten. Der Chef war einige Tage verschwunden gewesen, und seit seiner Rückkehr war er dermaßen reizbar und angespannt, dass jeder ihm aus dem Weg zu gehen versuchte. Niemand wusste, was ihn so in Rage versetzt hatte.


  Ein Gast kam sichtlich angetrunken die Treppe des »Dark Side« herunter, er trug karierte Golferhosen und ein kurzes Sporthemd. Hinter ihm erschienen weitere Gäste in ähnlicher Aufmachung, alle in sehr angeregter Stimmung.


  Mit wenigen Schritten war Kyrill bei ihnen. »Wer hat Sie denn hier reingelassen?«, polterte er. »Gehen Sie in Ihren Golfclub zurück oder ziehen Sie sich erst mal etwas Passendes an, dann können Sie es vielleicht noch mal versuchen!«


  Das Gesicht des Angetrunkenen wechselte die Farbe. Sehr bleich und plötzlich sehr ruhig stellte er sich ganz dicht vor Kyrill hin, der verblüfft zurückzuckte. Leise und nur für die unmittelbar Umstehenden hörbar sagte er ein paar Worte auf Russisch zu ihm und wandte sich zum Ausgang, gefolgt von seinen Leuten.


  Die Gäste an den Tischen und an der Bar starrten Kyrill an. Während er die Blicke auf sich gerichtet sah, trat sein Geschäftsführer auf ihn zu.


  »Wissen Sie eigentlich, wen Sie da gerade vor die Tür gesetzt haben, Señor Koslov?«


  »Keine Ahnung«, sagte sein Arbeitgeber verdrossen.


  Der Geschäftsführer nannte einen Namen, bei dem jeder andere sofort sehr nervös geworden wäre, doch Kyrill machte nur eine wegwerfende Handbewegung und ließ ihn stehen.


  Er wandte sich ab, um in sein Büro hinaufzugehen, als er am Ende der Bar einen Gast bemerkte, der ihm bis dahin nicht aufgefallen war. Er erkannte ihn sofort als einen von seiner Art. Sein Alter schwer zu schätzen, er war noch blasser als Kyrill und mit so ausgeprägten Wangenknochen, dass sein ohnehin eingefallenes Gesicht an einen Totenschädel erinnerte. Kyrill hatte solche asketisch wirkenden Typen nie leiden können, und dieser schien ein Vampir der besonders unangenehmen Art zu sein. Er strahlte jene arrogante Selbstherrlichkeit aus, auf die jemand wie Kyrill sehr unfreundlich zu reagieren pflegte.


  Dennoch war seine Neugier geweckt, und so näherte er sich dem Fremden, der ihm mit regloser Miene entgegensah.


  »Darf ich Ihnen einen Moment Gesellschaft leisten?«, fragte er mit erzwungener Höflichkeit.


  Der Totenkopfmann, dessen überschlanke Gestalt in einem eleganten, dunkelgrauen Anzug steckte, schlug die Beine übereinander. »Bitte«, erwiderte er mit kaum verhohlener Ironie, »Sie sind ja hier der Hausherr.« Dabei verzog er spöttisch den schmalen Mund.


  »Sie sind zum ersten Mal hier?«, tastete Kyrill sich vor.


  »Ja, man hat mir Ihren Club besonders empfohlen, und da ich in Marbella ein paar Tage zu tun habe, wollte ich ihn mir mal ansehen.«


  Kyrill wartete vergeblich auf ein Kompliment für die Gestaltung der Räume, auf die er so stolz war. Stattdessen beugte er sich vor und fragte: »Soll ich uns eine Erfrischung bringen lassen?«


  In den erloschen wirkenden Zügen des Mannes blitzte etwas auf. »Gute Idee, ich könnte eine Stärkung vertragen.«


  Kyrill zog sein Mobiltelefon hervor, drückte auf eine Tas- te und sagte leise etwas auf Russisch. »Mein persönlicher Assistent wird uns das Gewünschte gleich servieren.«


  Die beiden Männer schwiegen, bis ein bleicher junger Mann mit einem Tablett erschien, es diskret auf dem Tresen abstellte und mit einer Verbeugung wieder verschwand. Aus einer goldverzierten Karaffe schenkte Kyrill eine hellrote Flüssigkeit in zwei Pokale ein, auch sie funkelten golden im Widerschein der im ganzen Raum verteilten Windlichter.


  »Ich heiße Kyrill, und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Sie prosteten einander zu. »Mein Name ist Sergio, ich bin Italiener.« Mehr sagte er nicht. Nachdem er getrunken hatte, erschien ein anerkennendes Lächeln in dem hochmütigen Gesicht. »Sehr gute Qualität!«


  Kyrill nickte zufrieden. »Wenn Sie aus Italien kommen, kennen Sie sich in der Szene hier wohl nicht so aus, vermute ich.«


  Der Vampir, der sich als Sergio vorgestellt hatte, lächelte dünn. »Man hört trotzdem so einiges über die Geschehnisse hier, das Netzwerk funktioniert.«


  Kyrill zuckte zusammen. Womöglich wusste dieser Sergio auch etwas über die Demütigung, die er durch Stanislaw und vor allem durch Joanna erlitten hatte.


  Doch bevor er reagieren konnte, fuhr der Fremde fort: »Ich kenne Stanislaw von früher, unsere Wege haben sich mal in Venedig gekreuzt. Leonora war damals auch in der Stadt, aber das ist lange her, sehr lange.«


  Das wurde ja immer spannender, fand Kyrill und schenkte aus der Karaffe nach. »Leonora hat ein zu ausgedehntes Sonnenbad genommen«, murmelte er, »aber das wissen Sie wahrscheinlich.«


  Erneut lächelte der Mann mit dem Totenkopfgesicht, und es war kein schönes Lächeln. »Stanislaw hat sich unter unseresgleichen in letzter Zeit nicht sehr beliebt gemacht.«


  Beide taten, als würden sie eine Weile ihren Gedanken nachhängen, bis Kyrill betont gleichmütig die Worte hinwarf: »Er ist verschwunden … und seine Tochter ebenso.«


  »Sie meinen die liebreizende Joanna, die Ihnen so sehr den Verstand geraubt hat?«


  Kyrill sah sich in die Enge getrieben. Gab es irgendetwas, das vor diesem offenbar allwissenden Sergio verborgen geblieben war? Er fühlte sich bloßgestellt, doch zugleich sagte ihm sein Instinkt, dass er gut daran tat, auf diese Provokation nicht vorschnell zu reagieren. Er sollte recht behalten.


  »Sie wollen wissen, wo Stanislaw und Joanna sind?« Ein lauernder Ausdruck trat in seine Augen.


  Kyrill starrte ihn an.


  »Ich kann Ihnen nur so viel verraten: sie wird bald dort sein, wo sie hingehört.« Der Fremde trank sein Glas leer. »Danke für die Erfrischung, Kyrill. Ich habe sie sehr genossen.« Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf, hob die Hand zum Gruß und stieg gemächlich die Treppe hinauf.


  Kyrill blickte ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Dann klatschte er in die Hände, worauf der bleiche junge Mann wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte. »Du kannst abräumen. Ich gehe nach oben ins Büro.«


  
    *
  


  Kyrill sank auf den Sessel hinter seinem Schreibtisch.


  Der Totenkopfmann hatte ausgesprochen, was in der Vampirgemeinschaft an der Küste alle beschäftigte: Stanislaw hatte sich an seinesgleichen versündigt, er war zum Verräter geworden.


  Eine Sterbliche aufgrund der unverständlichen Aufwallung vermeintlicher Liebesgefühle zu verschonen, war eine Sache und schlimm genug für einen Vampir. Sie von seinem eigenen Blut trinken zu lassen, damit sie den Angriff eines anderen Vampirs überlebte, war ein unverzeihliches Sakrileg.


  Als Stanislaw sich vor den anderen rechtfertigen sollte, waren sie durch seine pathetischen Worte zunächst beeindruckt worden, aber von nun an würde er auf ewig ein Ausgestoßener bleiben. Und Joannas dramatischer Auftritt an jenem Abend war für Kyrill nichts als Theaterdonner gewesen.


  Er trat ans Fenster und blickte auf den Hafen von Puerto Banus. Mit seiner Diskothek »Dark Side« hatte er dort in den letzten Jahren viel Geld verdient und gleichzeitig auch viel Spaß gehabt, denn das, was die Menschen hier wie einen Sport betrieben, dieses ausgelassene, sorglose Feiern, als gebe es kein Morgen, lag ihm ohnehin im Blut, das war sein Element.


  Mit seinen hundertfünfzig Jahren war Kyrill ein junger Vampir, der sich an Erfahrung und Wissen mit den meisten Artgenossen, die an dieser Küste gestrandet waren, nicht messen konnte. Aber das war nicht das Einzige, was ihn unterschied. Verglichen mit diesen düsteren Geschöpfen brachte er ein eher leichtfüßiges Naturell mit, das ihm auch dann nicht verloren gegangen war, als ihn eine unerwartete Begegnung in ein Wesen der Nacht verwandelt hatte.


  In einer Zeit, als es in der Ukraine noch die Leibeigenschaft gegeben hatte, war er ein einfacher Bauernbub gewesen, ohne Rechte und ohne eine Chance, diesem Dasein zu entfliehen. Zum Vampir geworden, hatte er endlich all das entfalten können, was in ihm steckte, und die neu gewonnene Macht sofort zielstrebig eingesetzt.


  Inzwischen galt er bei den Sterblichen als vermögender, einflussreicher Geschäftsmann, der nebenbei als Hobby einen Nachtclub betrieb. Geld spielte keine Rolle, Kyrill verfügte längst über Quellen, die nicht versiegen würden, weil er sie in einer Weise kontrollieren konnte, wie das einem sterblichen Menschen niemals möglich wäre. Er wusste meist im Voraus, was an den Börsen passieren würde, und durch ein international operierendes Netzwerk manipulierte er erfolgreich die Entwicklung der Finanzmärkte.


  Ja, er hatte es geschafft, er war dort angekommen, wohin es ihn immer getrieben hatte. Die schönsten Frauen waren ihm ergeben, stets zu seinen Diensten, stets begierig, sich zumindest eine Zeitlang in seinem Glanz sonnen zu dürfen. Diejenigen, die seine Opfer wurden, und das waren viele, hatte sein treuer Diener Heinrich hinterher diskret entsorgt, aber Heinrich war nun leider seinerseits Opfer von diesem Monsterhund Igor geworden, den Stanislaw auf ihn angesetzt hatte.


  Kyrill wandte den Blick vom Hafen ab und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Hätte er nur nicht dieses Mädchen kennengelernt, wäre er Joanna doch nie begegnet! Denn auch jetzt noch, voller Hass, weil sie ihn vor den anderen Vampiren lächerlich gemacht hatte, begehrte er sie in einer Weise, die er nicht verstand.


  Wie eine Erscheinung aus einer anderen Galaxie war sie an jenem Abend in seiner Diskothek aufgetaucht, und er würde jederzeit beschwören, dass das »Dark Side«, der angesagteste Laden an der ganzen Costa del Sol, nie heller erstrahlt war als in dem Moment, als sie vor ihm gestanden hatte. Etwas in ihm hatte gezittert beim Anblick dieses Mädchens, das so anders war als die vielen, immer gleichen jungen Frauen, mit denen er sonst zu tun hatte.


  Kyrill Koslov löschte die Schreibtischlampe. Er saß im Dunkeln, nur ein paar Lichter von draußen drangen noch zu ihm. Eine Weile starrte er grübelnd vor sich hin. Bis er mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte schlug, deren Holz unter dem Aufprall vibrierte.


  »Aber natürlich«, knurrte er zwischen den Zähnen. Er musste sie suchen, und jetzt wusste er auch, wo er sie finden würde.


  
    
  


  
    Zwei

  


  Joanna schob ihr Gepäck an dem Zollbeamten vorbei und trat in die Ankunftshalle des Flughafens von Bukarest. Hinter der Absperrung wurden Schilder mit Logos von Reiseveranstaltern, Mietwagenagenturen und internationalen Firmen hochgehoben. Sie starrte in dunkle, kantige Physiognomien, zog den Schal fester um die Schultern und steuerte ihr vollgepacktes Wägelchen durch die Ausgangstür. Draußen blieb sie stehen und atmete die Herbstluft ein, die sich feucht und schwer auf ihre Bronchien legte.


  Ein Mann um die dreißig, schmal und mittelgroß, ging mit raschen Schritten auf sie zu. Seine Züge wirkten knabenhaft, zugleich verriet die Art, wie er sie ansprach, etwas unerwartet Weltläufiges.


  »Joanna Bedford? Ich bin Tomas, Tomas Begoly«, sagte er in fast akzentfreiem Englisch, »willkommen in Bukarest. Ich soll mich während Ihres Aufenthalts um Sie kümmern, bis Graf Stanislaw von Lugosy eintrifft. Hatten Sie eine gute Reise?«


  »Ja, aber es war ein langer Flug von Malaga bis hierher.« Sie erwiderte seinen Händedruck, der sich fest und warm anfühlte. »Danke, dass Sie mich abholen. Aber … verstehen Sie das jetzt nicht falsch … würden Sie sich bitte ausweisen? Mir wurde zwar Ihr Name genannt, aber schließ- lich kenne ich Sie nicht.«


  Ohne Eile zog er aus der Innentasche seines schwarzen Lumberjacks eine Identitätskarte hervor, die sein Foto und seine Unterschrift zeigte.


  »Zufrieden?«


  »Nun … es wurde auch vereinbart, dass Sie mir ein Kennwort nennen.«


  Seine Augenbrauen hoben sich kaum merklich, doch er sagte, was sie zu hören erwartet hatte. Dann siegte ihre Neugier. »Was ist mit Ihnen, woran haben Sie mich erkannt?«


  »Sie wurden mir beschrieben. Wenn es Ihnen recht ist, bringe ich Sie jetzt zum Wagen.«


  Über einen holperigen Weg, in dem sich ihre Absätze verfingen, folgte sie ihm zum Parkplatz. Vor einem Geländewagen deutschen Fabrikats blieb er stehen, verstaute das Gepäck im Kofferraum und half ihr beim Einsteigen. »Sind Sie bereit?«


  Sie stutzte einen Moment, dann setzte sie sich auf den Beifahrersitz und legte den Sicherheitsgurt an. Der Wagen wirkte innen ebenso gepflegt wie das schwarz glänzende Äußere, und als Tomas losfuhr, begann sie sich ein wenig zu entspannen.


  »Wenn Sie etwas wissen möchten, fragen Sie mich einfach. Im Moment überlasse ich Sie erst mal Ihren Eindrücken.«


  Sie nickte und sah aus dem Fenster, während sie sich in den Verkehr einer Stadtautobahn einfädelten. Die Trostlosigkeit der Plattenbauten, an denen sie vorbeifuhren, verstörte sie.


  »Kein so schöner Anblick für jemand aus dem Westen, aber die Menschen, die dort wohnen, sind nicht so unglücklich, wie Sie vielleicht glauben«, sagte er in beiläufigem Ton.


  Sie wandte ihm das Gesicht zu, während sein Blick weiterhin auf die Straße gerichtet blieb. »Zu Zeiten von Ceaus¸escu wurde die Temperatur in diesen Gebäuden von Staats wegen auch im Winter auf vierzehn Grad Celsius eingestellt«, sagte er, »denn der Diktator wollte sein Land mit aller Macht von Schulden freihalten, und da wurde vor allem bei seinem Volk gespart. Haben Sie eine Ahnung davon, wie froh die Menschen sind, dass sie in ihrem Zuhause zumindest nicht mehr frieren müssen?«


  Statt einer Antwort fragte sie: »Woher kommen Sie, Tomas?«


  »Ich bin ungarischer Abstammung, und ich unterrichte Geschichte und Geografie an der Universität von Klausenburg, das ist eine Stadt im nördlichen Teil von Siebenbürgen. Mein Englisch habe ich während eines zweijährigen Aufenthalts in New York gelernt. Genügt Ihnen das?«


  »Noch nicht ganz.« Sie lächelte zum ersten Mal. »Ihre Verbindung zu Stanislaw von Lugosy, wie kam die zustande?«


  »Ich habe bisher nicht direkt mit ihm zu tun gehabt«, er sah sie von der Seite an, ohne ihr Lächeln zu erwidern, »eine Tante von mir hat den Kontakt vermittelt, sie scheint eine alte Freundin des Grafen zu sein. Allerdings kenne ich diese Tante kaum, ich bin ihr nur zweimal begegnet.«


  »Finden Sie das nicht seltsam?«, murmelte sie. »Wo sie doch eine so nahe Angehörige ist?«


  »Ach«, er zuckte mit den Achseln, »in Transsylvanien ist manches seltsam, die Leute dort sind irgendwie … nun ja, anders eben.«


  »Wie meinen Sie das? Das ist doch auch Ihre Heimat.«


  »Ja, aber meine Tante entstammt der rumänischen Linie unserer Familie mütterlicherseits, während mein Vater ungarische Vorfahren hat.«


  »Ich verstehe.« Was nicht ganz stimmte. Joanna fand diese Darstellung verwandtschaftlicher Beziehungen ziemlich verwirrend. Es schien ihr aber der richtige Moment für eine andere Frage, die sie beschäftigte, seitdem sie wusste, dass sie durch Stanislaw ebenfalls ungarische Vorfahren hatte.


  »Sagen Sie, Tomas … wie soll man sich das als unkundiger Ausländer vorstellen, das Verhältnis zwischen Rumänen und Ungarn?«


  Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet, der Verkehr war inzwischen dichter geworden. »Was genau wollen Sie wissen?«


  Es kam ihr vor, als wolle er nicht gern darüber sprechen. Sie schürzte die Lippen und sah ihn an. »Habe ich etwas Falsches gefragt?«


  »Nein«, sagte er rasch, »aber die Frage ist nicht so leicht zu beantworten. Vielleicht erklärt es schon einiges, wenn ich Ihnen sage, dass Transsylvanien über einen Zeitraum von achthundert Jahren zum Königreich Ungarn gehört hat.«


  Sie nickte nachdenklich, während sie an einer Ikea-Filiale vorbeifuhren, die sich in der kargen Landschaft wie eine träge Masse ausgebreitet hatte und dort seltsam fehl am Platz wirkte, ähnlich wie die Reklametafeln, mit denen für Coca-Cola und weltweit operierende Computerfirmen geworben wurde.


  »Momentan sind Semesterferien«, sagte er nach einer Weile, »daher konnte ich diesen Auftrag annehmen.«


  Sie hatten die Stadtautobahn verlassen und mussten vor einer Ampel halten. Joanna nutzte die Gelegenheit, um ihn genauer zu betrachten. »Für einen Universitätsprofessor erscheinen Sie mir reichlich jung, Tomas.«


  »Ich betrachte das als Kompliment. Wenn man das Studium nicht verbummelt, ist man mit spätestens Mitte zwanzig damit fertig, danach wird man Assistent, und mit etwa dreißig kann man Professor sein.«


  »Gefällt Ihnen Ihr Beruf?«


  »Ja. Wir werden zwar viel schlechter bezahlt, als Sie sich das im Westen vorstellen können, aber ich bin Historiker aus Leidenschaft und kann genau das tun, was mich interessiert.«


  An den Straßenschildern sah sie, dass sie sich dem Stadtzentrum näherten. Erneut hielten sie an einer Ampel, diesmal an einer großen Kreuzung. Joannas Blick fiel auf ein riesiges Werbeplakat, das einen ungewöhnlich attraktiven Mann mit leuchtend blauen Augen und dichtem schwarzem Haar zeigte. Sie deutete nach draußen. »Wer ist das?«


  Er folgte ihrem Blick. »Dort wird für den neuen Film mit unserem Superstar Vadim geworben«, erwiderte er spöttisch. »Soweit ich weiß, handelt es sich um einen Vampirschinken, der es mit der Historie nicht so genau nimmt. Aber die Zuschauer sind verrückt nach Vadim. Man kann es verstehen, oder?«, setzte er mit veränderter Stimme hinzu.


  Ja, auch Joanna verstand es. Vor dem Hintergrund eines flammenden Sonnenuntergangs blickte der Schauspieler dem Betrachter direkt entgegen, und von seinem Gesichtsausdruck ging etwas derart Suggestives aus, eine so unwiderstehliche Verführungskraft, dass man in das Bild geradezu hineingesogen wurde.


  Die Ampel schaltete auf Grün, doch Joanna und Tomas starrten noch immer auf das Plakat. Erst das Hupen hinter ihnen holte sie in die Wirklichkeit zurück. Schweigend fuhren sie weiter, bis sie in eine weitläufige Allee einbogen, die in Anlage und Großzügigkeit an die Champs-Élysées erinnerte und in krassem Gegensatz zu alldem stand, was sie zuvor gesehen hatte.


  »Das ist der Unirii-Boulevard«, erklärte Tomas, »über den haben Sie sicher schon in Ihrem Stadtführer gelesen.«


  Joanna schwieg und wandte den Blick nach rechts zu den flanierenden Menschen. Bei ihrer überstürzten Abreise aus Spanien hatte sie keine Zeit gehabt, sich durch Lektüre vorzubereiten.


  »Übersetzt bedeutet es Boulevard der Einheit.« Seine Stimme klang bitter.


  Sie vertiefte sich in den Anblick der Parkanlagen, die hinter den Baumreihen hervorschienen. Nach der Tristesse der Vorstädte war dies ein unerwartetes Erlebnis, und als sie am Ende des langen Boulevards auf ein Bauwerk zusteuerten, das wie der Arc de Triomphe aussah, glaubte sie einen trügerischen Moment lang in Paris zu sein.


  Im nächsten Moment zerriss die Illusion. Direkt hinter dem Triumphbogen erwartete sie ein riesiger freier Platz mit einem von Blumenrabatten gesäumten Rondell und dahinter das monumentalste Gebäude, das sie jemals gesehen hatte.


  »Das größte Gebäude Europas und eines der größten der Welt«, erklärte Tomas.


  Sie vermochte seinen Tonfall nicht zu deuten. Um ihre Unwissenheit zu tarnen, murmelte sie: »Natürlich habe ich einiges gelesen, aber diese Geschehnisse liegen ja lange zurück.«


  In der Art eines professionellen Stadtführers begann er, ein paar Fakten zu nennen. »Ceaus¸escu hat dieses Bauwerk der Superlative in den achtziger Jahren als Verwaltungssitz erbauen lassen. Er nannte es ›Haus des Volkes‹, doch die Bukarester bezeichneten es spöttisch als ›Haus des Sieges über das Volk‹, auch, weil dafür ein Viertel der historischen Altstadt abgerissen wurde. Erst internationale Proteste geboten seiner Zerstörungswut Einhalt.« Jetzt klang nicht nur Bitterkeit aus seiner Stimme, sondern kaum verhohlener Hass. »Nicht nur unzählige Wohneinheiten wurden dafür zwangsgeräumt und abgerissen, sondern auch Kirchen und Synagogen. Nach dem Sturz des Regimes und nach der Hinrichtung des Diktators wurde dann lange diskutiert, ob man das Ganze nicht wieder abreißen solle, doch am Ende beschloss man, den Gebäudekomplex in ›Palast des Parlamentes‹ umzubenennen. Seitdem sind die rumänische Abgeordnetenkammer und inzwischen auch der Senat dort untergebracht.«


  Er sprach weiter, erzählte von der Geschichte des Baus und nannte statistische Zahlen, doch Joanna hörte kaum noch zu. Sie starrte auf diese zu Stein gewordene Monstrosität, und ehe sie sich dagegen wehren konnte, überschwemmten sie Bilder von Terror und Unterdrückung, von Folter und Mord, die ihr fast die Kehle zudrückten.


  »Man müsste das alles in die Luft sprengen«, sagte sie leise, als spreche sie zu sich selbst, »damit wenigstens diese Bauwerke nicht mehr an die Verbrechen erinnern!«


  Ihre linke Hand, die bis dahin in ihrem Schoß geruht hatte, zuckte, ballte sich zur Faust, schnellte in die Höhe und reckte sich dem Parlamentspalast wie ein Wurfgeschoss entgegen.


  »Vorsicht!« Tomas fing ihren Arm auf, doch die Glasscheiben der Limousine vibrierten bereits. Joanna hatte sie nicht berührt.


  Ihre Muskulatur erschlaffte, und ihr Arm sank kraftlos herab. Im nächsten Moment drang aus dem Fond des Wagens ein schwaches Geräusch zu ihr. Sie biss sich auf die Lippen und sank tief in ihren Sitz.


  Tomas war zusammengezuckt. Ungläubig starrte er sie von der Seite an, als könne er nicht fassen, was er da soeben erlebt hatte, doch dann musste er sich wieder auf den Verkehr konzentrieren. Schweigend fuhren sie weiter in die Stadt hinein. Vor einem prunkvollen Palais, das aus dem 19.Jahrhundert stammen musste und jetzt einer internationalen Hotelkette gehörte, hielt er an. Er half ihr beim Aussteigen, und während er dafür sorgte, dass ein Angestellter des Hotels ihr Gepäck hineinbrachte, inspizierte sie so unauffällig wie möglich die Heckscheiben des Geländewagens.


  Bei genauem Hinsehen konnte man hinten auf der linken Seite das feine Netz entdecken, das sich wie ein kunstvolles Muster im Verbundglas der Scheibe ausgebreitet hatte, gerade so, als habe jemand mit einem schweren Gegenstand darauf eingeschlagen.


  »Gehen wir hinein?«, fragte sie rasch.


  Er gab dem Angestellten den Autoschlüssel und begleitete sie zur Rezeption. Nachdem sie alle Formalitäten erledigt hatten, fragte er: »Wann soll ich Sie wieder abholen? Ich soll Ihnen die Stadt zeigen, hieß es, und Sie in ein typisches Restaurant führen. Oder haben Sie andere Wünsche?«


  Im Moment sehnte sie sich nur nach einer Dusche und nach etwas Ruhe. »Geben Sie mir zwei Stunden«, sagte sie, »dann treffen wir uns wieder hier.«


  Als sie zum Lift ging, spürte sie seinen Blick im Rücken. Ihr war klar, dass er einige Fragen an sie hatte. Sein Eingreifen hatte im letzten Moment verhindert, dass die Fenster der Limousine in unzählige Teile zerbarsten. Das Geräusch des vibrierenden Glases war noch immer in ihrem Ohr.


  
    *
  


  Ihr Handy läutete, kaum dass sie im Zimmer war. Es war Stanislaw.


  »Wie geht es dir, mein Kind? Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, ich bin inzwischen im Hotel. Einen Moment, es klopft, das wird das Gepäck sein … So, da bin ich wieder. Es geht mir gut, und dank deiner perfekten Organisation hat alles bestens geklappt. Tomas hat mich abgeholt, und…«


  »Tomas? Seid ihr schon per du?«


  »Nein«, sagte sie verwundert, »aber in unserem Alter ist man nicht so förmlich.«


  »Na gut«, erwiderte er seufzend. »Trotzdem wäre es mir lieber, wenn du eine gewisse Distanz wahrst.«


  »Stanislaw, wie ist die Verbindung zu Tomas zustande gekommen? Auf meine Fragen hat er mir eine ziemlich verworrene Geschichte über eine Tante von ihm erzählt, die du von früher kennst, mit der er aber anscheinend wenig zu tun hat.«


  Er schwieg einen Moment. Als er schließlich antwortete, hörte er sich verlegen an. »Dann weißt du jetzt wohl auch, dass es in seiner Familie eine ungarische und eine rumänische Linie gibt. Seine Tante Ewa stammt von rumänischen Zigeunern ab. Wir sind uns vor zwanzig Jahren in London begegnet, sie war dort auf einem parapsychologischen Kongress, und sie ist in diesem Land der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann. Ihren Neffen Tomas kenne ich persönlich zwar nicht, aber sie hat sich für ihn verbürgt, und meine Recherchen vor unserer Abreise haben das bestätigt.«


  »Ich verstehe«, sagte sie leise.


  »Jetzt sag schon, wie ist Bukarest? Und was hast du heute Abend vor?«


  Sie berichtete ihm von ihren ersten Eindrücken, bis er sie unterbrach: »Du klingst irgendwie seltsam, ist sonst noch etwas passiert?«


  Und dann brach es aus ihr heraus, und sie erzählte von dem Vorfall im Wagen. Schweigend hörte er zu, während sie die Szene erneut durchlebte, ihren ungebremsten Zorn beim Anblick dieser seelenlosen, menschenverachtenden Bauten und den Aufruhr in ihrem Inneren. Genau in dem Moment musste es passiert sein.


  Ungewollt kehrten ihre Gedanken zu den Geschehnissen der letzten Zeit zurück. Wer weiß, überlegte Joanna, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn ihre Mutter nicht gerade vor wenigen Wochen zu einer Ferienreise in ihre alte englische Heimat aufgebrochen wäre, denn sie hätte Stanislaws Identität als Joannas Vater entdecken können und ein Treffen zwischen Vater und Tochter womöglich verhindert. So aber war alles anders gekommen.


  Noch immer wusste sie nicht, was für sie die größere Erschütterung gewesen war: das Erlebnis, endlich ihrem leiblichen Vater zu begegnen, oder das Erkennen, dass es sich bei ihm um ein Wesen aus einer anderen Welt handelte. Zwar verstand sie jetzt endlich, woher ihre paranormale Begabung stammte, doch zugleich musste sie der für sie noch immer ungeheuerlichen Tatsache ins Auge sehen, dass sie ein Zwittergeschöpf war, gezeugt von einem Vampir, geboren von einer sterblichen Frau.


  Bisher hatte sie es nicht über sich gebracht, ihn anders anzureden als mit seinem Vornamen, denn das Verhältnis zwischen ihnen war noch immer voller Scheu. Doch eines Tages würde sie vielleicht das Zauberwort aussprechen und ihn »Vater« nennen können.


  »Du hast Tomas gleich zu Anfang einen gehörigen Schrecken eingejagt«, seine Stimme holte sie in die Gegenwart zurück, »aber woher hätte ich wissen sollen, dass du so heftig auf etwas reagierst, das ich selbst nicht mal kenne? Ich bin seit Hunderten von Jahren nicht mehr in diesem Land gewesen, alles, was ich über das heutige Rumänien weiß, stammt von dritter Hand, aus der Literatur oder aus den Medien.«


  »Ich weiß nicht, wie ich Tomas das alles erklären soll«, erwiderte sie bedrückt.


  »Musst du es ihm denn erklären?« Seine Stimme war sanft. »Musst du dich dafür rechtfertigen, dass du so bist, wie du bist?«


  »Nicht so wie andere, meinst du wohl«, sagte sie bitter.


  »Ja, auch das. Sieh deine Fähigkeiten endlich als eine Gabe an und akzeptiere, dass dies ein Teil deines väterlichen Erbes ist, dem du nicht entkommen kannst. Und in dem Fall hat dich ein Gefühl zu dieser Tat verleitet, auf das du stolz sein solltest.«


  Seine Worte hatten so entschieden geklungen, dass sie nicht widersprach, obwohl ihr vieles auf der Zunge lag.


  »Stanislaw«, wechselte sie unvermittelt das Thema, »was ist mit Kyrill? Schließlich ist er der Grund, weshalb wir die Costa del Sol fluchtartig verlassen haben.«


  Er schwieg einen Moment. »Meine Nachforschungen über ihn laufen, aber es ist noch zu früh für konkrete Ergebnisse. Bisher weiß ich nur, dass er ein paar Tage nicht ins »Dark Side« zurückgekehrt war, dann aber wieder auftauchte und alle schikanierte, Angestellte wie Gäste. Und jetzt ist er erneut verschwunden.«


  »Glaubst du, er wird uns suchen?«


  »Keine Ahnung«, sagte er, seine Stimme klang ausweichend. »Typen wie er geben normalerweise nicht einfach auf, aber im Moment sehe ich keine Gefahr, es ist alles noch zu frisch. Außerdem hast du jetzt Tomas an deiner Seite, und ab morgen Abend bin ich wieder bei dir.«


  »Na gut«, sagte sie dann, »jetzt erzähl etwas von dir. Wo seid ihr gerade?«


  »Wir sind schon viele Stunden unterwegs und machen jetzt eine kurze Rast. Unterwegs mussten wir nach Nahrung suchen, das hielt uns auf…«


  Sie unterdrückte einen Laut.


  »Daran wirst du dich gewöhnen müssen, mein Mädchen«, sagte er trocken, »ich vermag nichts gegen meine Natur. Igor geht es gut, und ich glaube, er freut sich fast so sehr auf dich wie ich. Unterwegs liegt er auf dem Rücksitz und döst meistens vor sich hin, nur manchmal bewegt er im Schlaf die Pfoten, als ob er irgendwohin rennen wolle. Vielleicht zieht es ihn schon jetzt zu deiner Blanca zurück, die zwei waren ja ein richtiges Liebespaar. Wir sind jetzt in Südfrankreich, kurz vor Nizza, und werden hier in der Nähe bei einem Freund übernachten.«


  »Bei einem Freund?«


  »Nun ja«, jetzt klang seine Stimme erstmals etwas ungeduldig, »bei jemandem, dem ich seit langem vertraue und der meine besonderen … Bedürfnisse kennt. Morgen fahren wir ganz gemächlich weiter, denn ich möchte diese Reise bewusst auskosten.« Er hielt inne, bis er in verändertem Ton fortfuhr: »Es ist so lange her … Morgen Nacht werden wir bei dir sein. Und dann…«


  »Dann werden wir gemeinsam in deine Heimat reisen«, vollendete sie seinen angefangenen Satz. »Höre ich zwischendurch noch von dir?«


  »Natürlich, mein Liebes.«


  »Dann bis morgen, Stanislaw.« Langsam steckte sie ihr Handy wieder ein.


  Vampire kannten keine Angst, so schien es zumindest, doch Joanna wusste, dass Stanislaw sich ebenso danach sehnte, wie er sich davor fürchtete, nach jahrhundertelangen Irrwegen in der Fremde seine Heimat wiederzusehen, eine Heimat, die sich seitdem dramatisch verändert hatte.


  
    
  


  
    Drei

  


  Tomas hatte sich umgezogen. In einem dunkelblauen Sakko, das er mit einem offenen weißen Hemd und schwarzen Jeans kombiniert hatte, erwartete er sie in der Hotelhalle.


  Auch Joanna hatte sich für formellere Kleidung entschieden, da sie nicht wusste, in welche Art von Restaurant Tomas sie führen würde. Er musterte sie diskret, offenbar hatte sie mit dem schwarzen Wildlederrock und dem hellen Oberteil richtig gewählt.


  Sie versuchte, hinter die Fassade verbindlicher Höflichkeit zu blicken, denn nichts deutete in seinem Verhalten ihr gegenüber darauf hin, dass es wenige Stunden zuvor zu einem Vorfall gekommen war, den die meisten Menschen als unerhört, ungeheuerlich und geradezu schockierend empfunden hätten. Sie war ihm dankbar, dass er nicht darauf zurückkam.


  Im Taxi fragte sie nicht, was er geplant hatte. Wenn Stanislaw ihr diesen jungen Mann als Führer mitgegeben hatte, würde sie sich ihm anvertrauen können. Dennoch erinnerte sie sich an Stanislaws Worte am Telefon, mit denen er sie zu besonderer Vorsicht ermahnt hatte, womit er wohl nicht nur Kyrill gemeint hatte.


  Rumänien galt allgemein als gefährliches Pflaster, wo sich angeblich kein Westeuropäer sicher fühlen konnte. Es hieß, das Land sei noch immer von der jahrzehntelangen Ära der Diktatur ausgelaugt und habe sich auch mehr als zwanzig Jahre danach nicht von dieser Unterdrückung erholt. Die Mitgliedschaft in der EU hatte am tradierten System von Misswirtschaft und Korruption offenbar wenig geändert, und es gab nach wie vor im Volk große Armut gegenüber einer dünnen, sehr wohlhabenden Oberschicht.


  Während das Taxi sie durch das Verkehrsgewirr des abendlichen Bukarest navigierte, nahmen Joannas geschärfte Sinne alle Eindrücke wahr, die ärmlich gekleideten Menschen, von denen viele müde und krank aussahen, die bettelnden Kinder, die mageren Straßenhunde. Ehemals prächtige Stadtpalais, in denen wohl nur noch Ratten hausten, verfielen, und dort, wo einst Fensterscheiben gewesen waren, sah man dunkle Löcher, die wie tote Augen auf den Betrachter herabstarrten.


  Unwillkürlich griff sie nach Tomas’ Arm.


  »Ich weiß, diese Stadt ist ein schrecklicher Ort, und ein empfindsamer Mensch wie Sie sollte nicht lange hier bleiben«, sagte er leise.


  Es war nicht leise genug gewesen, denn der Taxifahrer, ein hagerer älterer Mann mit verschlossenen Gesichtszügen, meldete sich zu Wort.


  »Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische«, sagte er auf Englisch, »aber Sie haben recht. Bringen Sie die junge Lady weg aus dieser Stadt, in der alles wie vergiftet ist, zeigen Sie ihr etwas von der wahren Seele unseres Landes.«


  Tomas antwortete ihm in einer Sprache, die sich wie Ungarisch anhörte, und es kam zu einem kurzen, nicht unfreundlich klingenden Wortwechsel zwischen den Männern.


  Joanna wandte sich ihrerseits an den Taxichauffeur. »Was meinen Sie mit der wahren Seele Ihres Landes?«


  »Gehen Sie nach Siebenbürgen, junge Lady, Ihr Begleiter stammt ja von dort.«


  »Sie sprechen von Transsylvanien?«


  Er winkte ab. »Das ist dasselbe, nur ein anderer Name. Gehen Sie dorthin, Sie werden vielleicht etwas finden, das Sie nie gesucht haben.«


  Während Joanna verwirrt aus dem Fenster sah, fuhr das Taxi in eine Nebenstraße mit unerwartet gediegenen, kleineren Häusern und hielt vor einem Gebäude im Landhausstil.


  »Denken Sie an meine Worte!«, rief der Fahrer ihr nach, als Tomas bezahlt hatte und sie schon die paar Stufen zum Eingang des Restaurants hinaufgegangen war. Sie wandte sich um, doch das Taxi fuhr schon los. »Seltsamer Kauz«, sagte sie kopfschüttelnd, »worüber haben Sie beide gesprochen?«


  »Er ist ein ehemaliger ungarischer Priester, der seiner Kirche den Rücken gekehrt hat, und es gibt hier viele solche Schicksale. Die Geschehnisse in diesem Land haben die Menschen aus der Bahn geworfen.«


  Er hielt ihr die Tür auf. »Hoffentlich habe ich mit dem Lokal die richtige Wahl getroffen. Als ich hörte, dass Sie an einem Ort wie Marbella leben, war das eine echte Herausforderung für mich. Ich wusste sonst nichts über Sie, denn meine Tante hat keine weiteren Details erzählt. Ich konnte also alles falsch machen.«


  Joanna trat über die Schwelle. Eine Frau mittleren Alters, deren verwelkte Erscheinung durch zu stark blondiertes Haar und übertriebenes Make-up noch betont wurde, empfing sie und Tomas in einem Vorraum und bat um ihre Mäntel. »Bitte folgen Sie mir«, sagte sie mit einer ebenso einladenden wie bestimmten Geste.


  Wenn Joanna sich später an ihren ersten Abend in Bukarest erinnerte, fragte sie sich jedes Mal, welchem Zauber sie dort erlegen gewesen war, denn ihr erster Eindruck war der, in einer typischen Touristenfalle gelandet zu sein. Das angelaufene versilberte Geschirr, die mehrarmigen Leuchter auf den Tischen, die Säulen zwischen den Nischen, die Teppiche an Wänden und Böden, die schummerige Beleuchtung aus den gläsernen Appliken, die Ikonen ungewisser Herkunft, die überladene Tischdekoration, all das schien Teil einer Inszenierung zu sein, die dem Gast lediglich vorgaukelte, sich in einem Restaurant zu befinden.


  Die zu stark Blondierte hatte ihnen einen Tisch ganz vorn angeboten, damit sie die »Show« besser verfolgen könnten, doch bei diesem Wort war Joanna zusammengezuckt und hatte um einen Tisch weiter hinten gebeten.


  Kaum hatten sie sich gesetzt, erschienen zwei gut aussehende junge Männer in langen weißen Kellnerschürzen und überreichten ihnen die überdimensionalen Speisekarten mit einer Miene, als handle es sich um den Heiligen Gral.


  Joanna konnte ihre Skepsis kaum verbergen, und als sie sich in die Karte mit dem aus ihrer Sicht viel zu reichen Angebot an Gerichten vertiefte, fand sie sich in ihrer Einschätzung bestätigt. Aus Höflichkeit Tomas gegenüber und im Bewusstsein, dass sie sich in einem fremden Land aufhielt, unterdrückte sie jedoch kritische Äußerungen.


  Tomas hielt sich im Hintergrund, erklärte ihr Gerichte, die sie nicht kannte, übersetzte, wo das Englisch des Personals nicht ausreichte. Sie entschieden sich für einen gemischten Vorspeisenteller und für die gebratene Wildente nach Art des Hauses. Dazu bestellten sie einen Rotwein aus Transsylvanien.


  Die ganze Zeit blieb Tomas der umgängliche und zugleich reservierte Begleiter, als den sie ihn bis jetzt kannte. Doch es gab Momente, in denen er sich unbeobachtet glaubte, und dann bemerkte sie ein verstecktes Lächeln oder ein jähes Zusammenziehen seiner Augenbrauen.


  Das Essen wurde serviert, und schon bei der Vorspeise gab Joanna ihre Vorbehalte auf. Beim Hauptgang verspeiste sie alles mit solcher Lust, dass sie erst wieder aufsah, als sie alles aufgegessen hatte. Auf dem Zinnteller vor ihr lag das sauber abgenagte Gerippe, und sie spürte einen Anflug von Scham, als erneut die Bilder des Elends von den nächtlichen Straßen der Stadt vor ihr auftauchten.


  Sie hob ihr Weinglas und blickte in Tomas’ dunkle Augen. Erneut fragte sie sich, was in ihm vorgehen mochte. Mit geröteten Wangen griff sie zu ihrer Serviette und tupfte sich die letzten Spuren von Mund und Händen.


  »Schmeckt Ihnen der Wein aus Transsylvanien, Joanna?«


  Sie nickte, doch bevor sie etwas sagen konnte, begann das, was man ihnen als »Show« angekündigt hatte. Die Beleuchtung an den Tischen erlosch, alles Licht wurde auf die Bühne im hinteren Teil des Lokals gerichtet. Es war die typische Zusammensetzung einer kleinen Zigeunerkapelle mit Geige, Hackbrett und Kontrabass. Sobald im Raum Ruhe einkehrte, stimmten die Musiker eine lebhafte, sehr rhythmische Volksweise an. Für Joanna wirkte ihr Spiel etwas zu routiniert, doch das Publikum klatschte zufrieden. Zwei ähnliche Stücke folgten. Und dann geschah das Wunder.


  Ein dicklicher, verbraucht wirkender Mann um die sechzig trat aus dem Dunkel in den Kegel des Scheinwerfers und setzte eine Klarinette an die Lippen, während seine Kollegen ihren Einsatz abwarteten.


  Auf der Straße hätten die Menschen in diesem Raum den Mann kaum wahrgenommen, doch jetzt hielten sie schon nach wenigen Takten den Atem an, als er das Instrument mit einem strahlenden, beschwörenden Klang zum Leben erweckte. Die Klarinette jubilierte und klagte, sie sang von Sehnsucht und von Schmerz, von Momenten des Glücks und von zerbrochenen Träumen.


  Der Musiker verneigte sich kurz unter dem aufbrandenden Applaus, wandte sich zur Seite und tauschte die Klarinette gegen ein Tenor-Saxophon. Zärtlich, als halte er eine Geliebte, umfasste er es mit den Händen und begann zu spielen, während er mit wiegenden Bewegungen nach vorne auf die Bühne tänzelte.


  Geschmeidig lösten sich die Töne aus dem Instrument, stiegen zur Decke empor, glitten schwerelos wie Tautropfen zu Boden und erreichten etwas in Joannas Innerem, von dessen Existenz sie bis dahin nichts gewusst hatte. Sie bemerkte nicht, dass sich die Härchen an ihren Unterarmen aufgerichtet hatten und dass ihre Haut von einem feinen Schweißfilm überzogen wurde, all ihre Sinne waren diesem Klang ausgeliefert, der ihren Herzschlag beschleunigte und der sie so schmeichelnd zu umwerben schien, als sei er von Anfang an ausschließlich für sie bestimmt gewesen.


  Sie verstand nicht, was gerade mit ihr geschah, denn eigentlich, dachte sie in einem flüchtigen Moment der Besinnung, ging es nur um Musik. Doch dann trug das Spiel des Rumänen sie erneut fort, lockte sie, forderte sie heraus und verführte sie, bis sie sich endgültig ergab. Mit ihrem Weinglas in der Hand stand sie an die Wand hinter dem Tisch gelehnt und nahm erst wahr, als sich Tomas zu ihr gesellt hatte, dass auch die Gäste an den Nachbartischen aufgestanden waren.


  »Ich wusste nicht, dass Musik so klingen kann«, sagte sie leise und griff nach seiner Hand, als brauche sie Beistand. Er sah sie aus großen Augen an, ohne den Druck seiner Finger zu verstärken, aber auch ohne sich ihr zu entziehen.


  Der Musiker hatte die Bühne kurz verlassen und kehrte jetzt mit einem großen weißen Taschentuch zurück, das er in einer etwas theatralischen Geste an den faltigen Hals presste. Sobald es wieder still wurde, kündigte er als letztes Stück des Abends eine rumänische Volksweise an, doch Joanna wollte sich diese besondere Stimmung bewahren und keine weitere Musik mehr hören.


  »Ich möchte jetzt gehen«, flüsterte sie. »Und ich danke dir sehr für diesen Abend.«


  Er sah sie von der Seite an, dann hob er die Hand und verlangte die Rechnung. Erst als sie im Taxi saßen und unterwegs zu ihrem Hotel waren, richtete er wieder das Wort an sie: »Was möchtest du morgen unternehmen? Und wann wird Graf Stanislaw hier eintreffen?«


  Gedankenverloren blickte sie geradeaus, bis sie den Sinn seiner Frage verstanden hatte. »Ich habe den ganzen Tag Zeit, mein Vater wird erst gegen Mitternacht hier sein. Aber jetzt ist es spät geworden, und ich würde morgen gern in aller Ruhe ausschlafen. Komm doch gegen Mittag ins Hotel, dann sehen wir weiter.«


  Er starrte sie an. »Der Graf ist dein Vater?«


  »Ja«, erwiderte sie gelassen, »wusstest du das nicht?«


  »Nein, das hat Tante Ewa nicht erwähnt, es hieß lediglich, du seist eine Verwandte von ihm.«


  Beide schwiegen eine Weile. »Ich werde mir etwas für morgen überlegen«, sagte er schließlich.


  Nach ihrer Ankunft im Hotel fuhren sie gemeinsam im Lift nach oben. Tomas brachte sie zu ihrer Zimmertür. Joanna beugte sich vor und küsste ihn leicht auf die Wange. Er roch schwach nach einem Rasierwasser, das gut zu ihm passte.


  »Danke, Tomas, danke für alles.« Sie schloss die Tür auf. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Joanna.«


  
    
  


  
    Vier

  


  Stanislaw konnte sich wie alle Angehörigen seiner Art nicht mit dem Flugzeug fortbewegen, weil keiner von ihnen es durch die elektronischen Sicherheitskontrollen geschafft hätte. Vampire besaßen nicht nur kein Spiegelbild, sie waren auch nicht mit einer Fotokamera oder im Film abzubilden, sie erschienen nirgendwo, nicht einmal als Schatten.


  Doch er genoss lange Autofahrten, und jetzt lagen seine Hände mit leichtem Druck auf dem Lenkrad des »Mark II«, der für ihn noch immer der schönste Jaguar aller Zeiten war. Zu schade, dachte er, dass er seit Ende der sechziger Jahre nicht mehr gebaut wurde. Sein Bedauern darüber passte zu seiner nostalgischen Stimmung. Er wusste, dass der Ausdruck Nostalgie ein Synonym für Sehnsucht und Heimweh war, für Empfindungen, die mit der Vergangenheit zu tun hatten und besser verdrängt wurden, bevor sie zu sehr schmerzten.


  Jetzt, auf dem Weg dorthin, wo vor bald vierhundert Jahren alles begonnen hatte, konnten ihm die Dämonen von einst nichts mehr anhaben, denn er war nicht länger auf der Flucht vor ihnen. Er durfte diese Reise in die Vergangenheit wagen, weil er endlich in der Gegenwart gelandet war.


  Als er Daphne im Jahr zuvor in Zürich begegnet war, hatte er nach seinem rastlosen Umherirren zum ersten Mal innegehalten. Die Zeit hatte für ihn stillgestanden, verdichtet in dem überwältigenden Gefühl, geliebt zu werden und, viel wichtiger, zum ersten Mal selbst zu lieben. Seine Suche sei zu Ende, hatte er damals geglaubt, denn wer liebte, war angekommen, so schwierig diese Liebe auch sein mochte.


  Er hatte die junge Soloflötistin in seinem Club kennengelernt, eines Abends war sie mit dem Mailänder Dirigenten Maurizio Amado, einem alten Bekannten von ihm, dort erschienen. Stanislaw tauchte immer mehr in seine Erinnerungen ein. Die Bilder gewannen an Tiefenschärfe, wurden plastischer und farbiger, während sie im Zeitraffer vor ihm abliefen. Er sah Daphne und sich, wie sie in seiner Villa an der Zürcher Goldküste ihre erste gemeinsame Nacht verbrachten, eine Nacht der Wunder und Ekstasen, die sich für alle Zeiten in ihm eingebrannt hatte.


  An die späteren Geschehnisse in seinem Club dachte er lieber nicht so gerne. Wäre er nicht so unbeherrscht gewesen, hätte er sich und auch Daphne vieles ersparen können. Während eines Kostümfests hatte er einen weiblichen Gast im Dunkel des Flurs attackiert. Die Frau hatte den Angriff überlebt, ohne ihn zu erkennen, obwohl sie ein Stammgast war und zu seiner weiblichen Fangemeinde gehörte.


  Das Verbrechen hatte in den Zürcher Medien viel Aufsehen erregt, und obwohl er unter Verdacht geraten war, hatte man ihm nie etwas nachweisen können.


  Für Stanislaw war die Situation in Zürich immer bedrängender geworden. Daphne hatte den Verdacht, dass der, den sie liebte, ein Vampir sein könnte, immer wieder vor sich selbst verleugnet. Und als sie endlich der Wahrheit ins Auge sehen musste, hatte sie so reagiert, wie es nur jemand konnte, der bedingungslos der Liebe verfallen war.


  Sie war bereit gewesen, mit ihm fortzugehen, in eine ungewisse und für sie bedrohliche Zukunft, denn sie hätte nie wissen können, ob seine Vampirnatur nicht irgendwann stärker geworden wäre als die Skrupel, die ihn bis dahin zurückgehalten hatten. Erst als er erkannte, dass sie freiwillig zu jedem Opfer bereit war, willigte er ein. Alles war geplant für die gemeinsame Flucht, Daphne flog einen Tag voraus nach Malaga, von dort aus wollten sie sich irgendwo in Andalusien niederlassen.


  Im letzten Moment kam es anders. Am Abend, bevor Stanislaw ihr nach Malaga folgen wollte, war er noch einmal durch die Zürcher Altstadt geschlendert, hatte Gassen und Plätze aufgesucht, die ihm inzwischen vertraut waren, hatte Abschied nehmen wollen von dem Ort, der für ihn nicht nur ein Zuhause bedeutete, sondern längst Heimat geworden war. Und dann passierte das, was alles verändern sollte.


  Im Vorbeigehen entdeckte er ein Plakat, das Daphnes nächstes Konzert in der Zürcher Tonhalle ankündigte. In wenigen Sekunden lief ein innerer Film in ihm ab. Er sah vor sich, welch glückliches Leben die geliebte Frau ohne ihn haben könnte, er sah ihre strahlende musikalische Karriere vor sich und eine Zukunft mit einem Gefährten, der aus ihrer eigenen Welt stammte und mit dem sie vielleicht eine Familie gründen würde, dazu Freunde, bei denen sie Beistand und Wärme finden könnte, all das eben, was zu einem erfüllten Menschenleben gehörte und er ihr nie würde geben können.


  Und so kam es, dass er sich zum ersten Mal in seiner Vampirexistenz gegen seine eigenen Interessen entschied. Später, so glaubte er damals, würde sie es verstehen und ihm dankbar sein, dass er sie verschont hatte. Er verschwand aus ihrem Leben und zog sich unerkannt in die Einsamkeit der Berge hinter Malaga zurück.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass es im Inneren einer liebenden Frau so anders zugehen könnte. Daphne war zunächst in einen Zustand wütender Verzweiflung geraten, so hatten es die ehemaligen gemeinsamen Weggefährten aus Zürich berichtet, danach hatte sich ihre verletzte Seele in eine Depression geflüchtet, aus der sie nicht mehr herausfand. Sie vernachlässigte nicht nur ihr Äußeres, sie gab auch ihre musikalische Karriere auf.


  Daraufhin entschloss sich ihr langjähriger väterlicher Freund Darius zu handeln. Er brachte Daphne dazu, ihn nach Andalusien zu begleiten, und arrangierte ein Zusammentreffen, dem Stanislaw nach einigem Widerstreben zustimmte. Voller Dankbarkeit dachte er an Darius, dieses wunderbare alte Urgestein. Wo wären sie ohne ihn?


  Ein Laut von der Hinterbank unterbrach seine Gedanken. Igor hatte sich aufgesetzt, presste die kräftige Schnauze gegen die Fensterscheibe und starrte hinaus. Seine Lefzen zuckten. Links von der Landstraße weidete eine Herde Schafe.


  »Nicht jetzt, Igor!«, warnte ihn die schneidende Stimme seines Herrn. »Wir wollen hier keinen Ärger.«


  Widerstrebend wandte sich der Wolfshund von den Schafen ab, scharrte eine Weile auf dem Rücksitz und ließ sich grummelnd nieder.


  Stanislaw unterdrückte ein Lächeln. »Und versuch beim nächsten Mal weniger zu scharren, das ist ein sehr wertvolles altes Auto, der Lederbezug ist noch original aus der Zeit.«


  Im Rückspiegel sah er, wie Igor träge ein Auge öffnete und sofort wieder schloss, als er sich beobachtet wusste.


  Um seinen Gefährten abzulenken, begann Stanislaw, ihm von Joannas bisherigen Erlebnissen in Bukarest zu erzählen. Als er bei der Stelle angelangt war, wo Joanna beinahe die Fenster des Mercedes beschädigt hätte, stand Igor hechelnd auf. Die lange, buschige Rute bewegte sich, die hellblauen Augen leuchteten. Offenbar gefiel ihm diese Episode.


  Ein Traktor kam ihnen entgegen, mit einem heftig hupenden Bauern am Steuer, der im Moment, als der Jaguar seitlich ausweichen musste und fast im Straßengraben landete, unflätig klingende Flüche ausstieß. Stanislaw ließ die Scheibe herunter und antwortete ihm auf Ungarisch. Der Bauer starrte das ausländische Kennzeichen an, dann die Gestalt hinter dem Steuer. Stanislaw fügte ein weiteres Wort hinzu, worauf der Mann sich bekreuzigte und mit seinem Traktor davonrumpelte.


  »Wie schön, dass ich endlich wieder Gelegenheit habe, mich in meiner Muttersprache zu verständigen«, sagte Stanislaw grinsend.


  Sie hatten Budapest bei anbrechender Dämmerung hinter sich gelassen. Die Fahrt am Plattensee entlang über die M 7 und dann durch die endlos scheinende Fläche der großen ungarischen Tiefebene empfand er als langweiliges Dahingleiten, vorbei an den typischen Ziehbrunnen, an vereinzelten Gehöften und ausgedehnten Weidelandschaften. Im Sommer, wenn die Kornfelder mit hellem Glanz überzogen waren, mochte diese Szenerie ihren eigenen Reiz haben. Jetzt hingegen, wo die Puszta so wenig Abwechslung bot, versank Stanislaw erneut in Erinnerungen.


  Er sah seinen Vater vor sich, einen lebenslustigen, warmherzigen Mann, den er als zehnjähriger Knabe durch einen Jagdunfall verloren hatte, dann seine Mutter, eine gebürtige Polin aus fürstlichem Adel und von unheilbarer Melancholie, die in Transsylvanien nie heimisch geworden war.


  Es war keine glückliche Verbindung gewesen. Wie hätte sich eine zarte, feinsinnige Frau wie seine Mutter auf die Dauer an einem solchen Ort wohlfühlen sollen, umgeben von dunklen Wäldern und fernab all dessen, womit sie aufgewachsen war? Sein Vater war ein Landjunker gewesen, der nie weit über die Grenzen Siebenbürgens hinausgekommen war, er hatte die Jagd geliebt und fröhliche, manchmal etwas derbe Feste, seine Mutter hingegen war im Umfeld des polnischen Königshofs groß geworden, wo man sich neben der Muttersprache auf Französisch unterhielt und sich in Künsten wie Musik und Literatur übte.


  Was für ein Kulturschock musste es für sie gewesen sein, aus dem gepflegten höfischen Milieu in diese wilde Gegend verpflanzt zu werden, die überwiegend bäuerlich geprägt war und in der es nur eine sehr dünne Oberschicht aus ortsansässigem Adel gab!


  Stanislaws Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, ein Schild zeigte an, dass sie sich der rumänischen Grenze näherten. Mit einer Handbewegung weckte er Igor, der gähnte und sich streckte.


  Am neuen Grenzübergang Cenad, südlich von der Stadt Szeged gelegen, gab es jetzt, Ende Oktober, nicht viel zu tun. Die Touristensaison war vorbei und damit auch Staus mit längeren Wartezeiten. Der Grenzbeamte, ein älterer Mann, dessen verdrossener Miene man die vielen Dienstjahre ansah, blieb wie angewurzelt stehen, als sich der Wagen in Schrittgeschwindigkeit näherte.


  Er warf nur einen flüchtigen Blick auf das, was Stanislaw ihm als Pass hinhielt, verzichtete auf jede Gepäckkontrolle und interessierte sich ausschließlich für den »Mark II«. Der Zöllner umkreiste den Wagen mehrmals, strich mit glänzenden Augen ganz sachte über den Lack und stellte so viele Fragen zu Technik und Ausstattung, dass Stanislaw schließlich vorschlug: «Wollen Sie sich mal reinsetzen?«


  Der Mann starrte zuerst ihn an, dann den großen Wolfshund auf dem Rücksitz, der sich nicht muckste. »Nein, auf keinen Fall. Ich wollte ihn nur richtig anschauen … und berühren. Sie müssen das verstehen, ein solches Auto sieht man hier nicht mal in hundert Jahren. Sind Sie übrigens sicher…«, er betrachtete das spanische Kennzeichen. » … sind Sie sicher, dass Sie damit nach Rumänien reisen sollten? Wohin wollen Sie eigentlich genau?«


  Stanislaw lächelte gewinnend. »Nach Transsylvanien, wir wollen einen Ausflug in die Karpaten unternehmen, es soll dort landschaftlich sehr reizvoll sein. Ein Teil meiner Vorfahren stammt von dort.«


  »Ach so«, der Zöllner nickte. »Aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: fahren Sie nach Bukarest, bringen Sie Ihren Wagen bei einer zuverlässigen Adresse unter und nehmen Sie für Ihren Ausflug ein Mietauto.« Erneut glitt seine Hand über das schimmernde Schwarz der Karosserie. »Es wäre schade…«


  »Ich habe gehört, dass man vorsichtig sein muss«, erwiderte Stanislaw stirnrunzelnd, »aber ist es dort wirklich so gefährlich?«


  »Noch viel gefährlicher, als Sie ahnen«, sagte der Beamte in düsterem Ton. »Von den Schlaglöchern ganz zu schweigen, solche Straßen haben Sie noch nie erlebt.«


  »Danke für die Warnung, ich werde entsprechend vorsorgen.« Er hob die Hand und fuhr los.


  »Gute Reise«, murmelte der Zöllner kopfschüttelnd und sah dem »Mark II« hinterher, bis der Wagen in einer Staubwolke verschwunden war.


  
    
  


  
    Fünf

  


  Radu Nicolescu war nervös. Die Betriebsamkeit am Filmset konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass wieder einmal nichts klappte.


  »Wo zum Teufel ist mein Hauptdarsteller?«, brüllte er, worauf sich ein paar seiner Mitarbeiter in Bewegung setzten und wie Schatten durch die abgedunkelte Kulisse huschten. »Bringt mir endlich diesen Hurensohn her, er kostet mich jeden Tag, an dem wir nicht pünktlich anfangen können, so viel Geld, wie ihr bestenfalls in einem Jahr hier verdient!«


  Nicolescu wusste, dass solche Äußerungen nicht motivationsfördernd wirkten, aber seine Geduld war zu Ende. Was er hier drehte, war kein B-Movie. Der Stoff war gut, das Drehbuch war gut, schließlich hatte er es selbst geschrieben, und der Hauptdarsteller war seit einiger Zeit der Star des sogenannten neuen rumänischen Films: Vadim.


  Vadim wurde von den weiblichen Fans angehimmelt, von den männlichen bewundert, von den Medien hofiert. Er saß in Talkshows, gab Interviews und hatte es sogar geschafft, der Liebling des Feuilletons zu werden.


  Maria, Nicolescus Regieassistentin, eilte mit einem Becher Kaffee in der Hand auf ihren Meister zu.


  »Danke«, knurrte er. »Also, wo ist er?«


  »In der Maske, er ist vor zwanzig Minuten angekommen.«


  »Hast du ihn daran erinnert, dass er diesmal zwei Stunden zu spät ist?« Er sprach in dem gefährlich ruhigen Ton, dem für gewöhnlich ein gewitterartiger Wutausbruch folgte.


  »Hab ich.« Maria räusperte sich und sah zu Boden.


  »Und?«


  »Zuerst hat er nur gelacht…«


  »Er hat gelacht?« Auf Radu Nicolescus Stirn trat eine Ader hervor.


  »Danach hat er gesagt, wir könnten alle froh sein, dass er überhaupt in diesem Film mitwirke, denn ohne ihn als Star würde sich kein Mensch mehr für einen solchen Stoff interessieren. Vampirfilme seien ja eigentlich so was von out!«


  »Weiter!«, flüsterte Nicolescu.


  »Dann hat er mir ein Glas Champagner aufdrängen wollen, mir an den Busen gefasst und versucht mich zu küssen.«


  »Und dann?«


  »Es gab ein kleines Handgemenge, und dabei ging das Glas zu Bruch. Ich hab ihm in die Eier getreten, nur ganz leicht natürlich, wir brauchen ihn ja noch.«


  Nicolescu grinste. »Sehr tapfer, Maria. Und wie endete diese denkwürdige Szene?«


  »Er hat mich wüst beschimpft, rumgeschrien, das würde ich noch bereuen, er werde für meine Entlassung sorgen und so weiter. Ach ja, als ich schon in der Tür stand, sagte er noch, ohne das Geld, das er selbst in diese Produktion gesteckt habe, hättest du den Film nie machen können.«


  Der Regisseur nickte nachdenklich. Ihm war klar gewesen, welches Risiko er eingegangen war, als er Vadims Angebot akzeptiert hatte, sich an den Kosten zu beteiligen, und seit Beginn der Dreharbeiten waren all seine Befürchtungen wahr geworden. Sein Star hatte sich als genauso launisch und unzuverlässig gezeigt, wie es zu erwarten gewesen war. Außerdem hatte er mehrmals versucht, sich in die Regiearbeit einzumischen, obwohl Radu von Anfang an klargestellt hatte, dass er das niemals akzeptieren würde. Knurrend war Vadim schließlich bereit gewesen, einer entsprechenden vertraglichen Klausel zuzustimmen, mit dem Ergebnis, dass er sich wiederholt nicht daran gehalten hatte.


  Vadims Vater hatte zu jener Politikerkaste gehört, die nach dem Sturz Ceaus¸escus immer wieder in Korruptionsskandale verwickelt gewesen war, in Machenschaften, die ihn reich gemacht hatten, sehr reich sogar. Nach dem Tod des Vaters hatte Vadim als einziger Sohn ein umfangreiches Erbe angetreten, zu dem ein großer Immobilienbesitz gehörte. Das war etwa zehn Jahre her. Inzwischen war Vadim Ende dreißig und ein im ganzen Land bekannter Schauspieler. Einer wie er hätte nicht arbeiten müssen, und wenn er im Fernsehen oder in Zeitungsinterviews gefragt wurde, wie es dazu gekommen sei, erwiderte er stets, es habe auf purem Zufall beruht, man habe ihn »entdeckt«.


  Das mochte richtig oder falsch sein, aber es war eine Geschichte, über die sich Radu Nicolescu momentan keine Gedanken machen wollte. Als erfahrener Regisseur hatte er anfangs gehofft, seinen kapriziösen Hauptdarsteller zähmen zu können. Weit gefehlt, wie er jetzt wusste. Außerdem schien sich Vadim in letzter Zeit verändert zu haben, all seine problematischen Wesenszüge traten verschärft hervor und machten die Zusammenarbeit mit ihm zu einer strapaziösen Geduldsprobe.


  Seine jüngste Gespielin hatte sich vor kurzem von ihm getrennt und manch bizarre Details über die Beziehung in der Presse ausgebreitet, außerdem munkelte man schon länger über den Kokainkonsum des Schauspielers.


  Trotz alldem liebte ihn das Publikum und hielt ihm die Treue. Denn Vadim war brillant. Kein anderer besaß diese Ausstrahlung, keiner außer ihm wusste die Zuschauer so für sich einzunehmen. Er war ein Menschenfänger, ein geborener Verführer. Sobald eine Kamera auf ihn gerichtet war, erwachte er zu einer Persönlichkeit, deren Leuchtkraft sich kaum jemand entziehen konnte, und auch in seinem persönlichen Umfeld gab es viele, die ihn verehrten und alles für ihn tun würden.


  Nicolescu seufzte. Er saß in der Falle. Wenn er das Projekt platzen ließe, würde er zumindest in Rumänien alle gegen sich haben, einschließlich seines pubertierenden Sohnes, der Vadim glühend bewunderte. Ausgerechnet.


  Der Regisseur wusste, dass er zu einer aussterbenden Gattung gehörte. Er bevorzugte klassische Sujets, in denen es um die alten Menschheitsthemen ging, um Liebe, Tod und Verrat etwa, und er hatte eine besondere Vorliebe für historische Stoffe, die er jedesmal akribisch recherchierte, bevor er sich an ein Drehbuch machte.


  Die aufstrebenden jungen Kollegen hingegen versuchten, das moderne Rumänien mit all seinen Schattenseiten abzubilden, zum Verdruss des überwiegend anders gestimmten Publikums, das von diesen Schattenseiten mehr als genug hatte und sich wenigstens auf der Leinwand in einer Welt wiederfinden wollte, die damit nichts zu tun hatte.


  Doch die Nachwuchsfilmer wurden auf den Festivals zunehmend beachtet, und nachdem Vadim in einem dieser ambitionierten Projekte mitgespielt hatte, war es sofort mit einem Preis gewürdigt worden. Vadim hatte von einem »Experiment« gesprochen, man müsse den Jungen auch mal eine Chance geben, hatte er gesagt und zugleich durchblicken lassen, dass er nur aus alter Verbundenheit zu Radu in dessen Vampirfilm mitwirke. Und weil das Publikum es offenbar noch immer so wolle.


  »Was nun?« Maria betrachtete ihn besorgt.


  »Keine Angst, du wirst deinen Job behalten. Und jetzt…«


  »Er kommt«, murmelte Maria, »ich verzieh mich.«


  Während sie rasch in einer der Kulissen verschwand, sah Radu der Gestalt entgegen, die sich gemächlich näherte. Die Mitarbeiter im Studio schienen in Deckung zu gehen, doch Vadim winkte von weitem, blieb bei einem der Beleuchter stehen, plauderte kurz mit ihm und scherzte danach mit dem Kameramann. Als er nur noch wenige Meter von Nicolescu entfernt war, breitete er die Arme aus: »Da ist ja mein Lieblingsregisseur! Jetzt lass uns anfangen, Radu, ich kann es kaum erwarten. Ich hab es dir doch versprochen: Wir werden einen richtig guten Film zusammen machen.«


  Radu Nicolescu seufzte erneut. Für jeden unvoreingenommenen Betrachter war Vadim die vollkommene Verkörperung eines männlichen Ideals: groß, breitschultrig, dabei schmal in den Hüften, das halblange Haar dunkel und kräftig, die Gesichtszüge ebenmäßig, ohne gefällig zu wirken.


  Er wäre auch gut in der Rolle des Dorian Gray, kam es dem Regisseur in den Sinn, jener von Oscar Wilde erdachten Figur, deren jugendliche Schönheit sich auf dem Gemälde, das ein Maler von ihr geschaffen hat, allmählich zu einer verwüsteten Fratze wandelt, während der reale Dorian trotz seiner verbrecherischen Existenz äußerlich unverändert bleibt. In einem Remake wäre Vadim als Dorian zweifellos grandios, doch schon der Gedanke an eine erneute Zusammenarbeit mit ihm ließ Nicolescu schaudern.


  Unbeeindruckt von den schmeichlerischen Worten seines Hauptdarstellers sagte er: »Du bist um Stunden zu spät am Set, und diesmal reicht es mir. Wenn sich das noch einmal wiederholt, steige ich aus.«


  Dabei wusste er genau, dass er sich das finanziell nicht leisten konnte.


  »Ist ja gut, Radu«, sagte Vadim in beschwichtigendem Ton. »Ich war heute Morgen nicht so recht in Form, tut mir leid. Jetzt bin ich zu allen Schandtaten bereit.«


  Er sah Nicolescu mit dem Lächeln an, dem Millionen von Zuschauern verfallen waren. Der Regisseur wusste, welche Wirkung von den saphirblauen Augen ausging und von dem funkelnden kleinen Licht darin. Ihr werdet nie wissen, wer ich wirklich bin, schienen diese Augen zu sagen, ich kann in jeder Farbe schillern. Um die vollen, perfekt geschwungenen Lippen hatten sich winzige Grübchen gebildet, in denen sich eine Andeutung schalkhafter Ironie spiegelte.


  Vadim schüttelte seine Mähne wie ein ungestümes Wildpferd, hob die Arme mit geöffneten Handflächen gen Himmel und ließ sie langsam wieder sinken. »Vertrau mir«, raunte er mit samtener Stimme, und dann, in anschwellender Lautstärke: »Du wirst sehen, Radu, ich bin Wachs in deiner Hand. Erschaffe mich neu, forme mich, bringe mich zum Leuchten, lass mich der sein, der ich schon immer sein wollte! Nur du bist dazu imstande!«


  Die Umstehenden, die diese Szene verfolgt hatten, hielten den Atem an. Das war echtes Kino.


  »Dann schlage ich vor, dass du jetzt wieder in die Maske gehst«, erwiderte Nicolescu trocken, »und wenn sie dort mit dir fertig sind, können wir hier endlich anfangen. Und noch etwas: lass die Finger von Maria.«


  Bevor Vadim Gelegenheit hatte, darauf zu antworten, verließ Nicolescu den Drehort. Er brauchte frische Luft.


  Achselzuckend wandte Vadim sich um.


  
    
  


  
    Sechs

  


  Hinter der Grenze hatten Stanislaw und Igor auf der rumänischen Seite noch eine lange Fahrt vor sich. Es war inzwischen früher Abend, und bis zur Ankunft in Bukarest lagen viele weitere Stunden vor ihnen. Zwischendurch hatte Stanislaw versucht, Daphne zu erreichen, die ihm nach ihrer Ankunft in Zürich eine SMS geschickt hatte: Bin gut gelandet, bleibe aber auf der Hut. Denke sehr an Dich und hoffe auf baldige Nachricht von Dir. In Liebe, die Deine


  Ja, sie war die Seine, seine zärtliche, hingebungsvolle Daphne. Er sah das harmonische Oval ihrer Züge vor sich, die großen graublauen Augen, den weichen Mund, und er dachte an den Ausdruck in ihrem Gesicht, wenn sie sich liebten und seine Hände über ihre nackte Haut glitten. Einen ähnlichen Ausdruck hatte er an ihr entdeckt, als er sie in der Zürcher Tonhalle zum ersten Mal spielen gehört hatte, er war ernst gewesen und zugleich selbstvergessen.


  Ein anderes Bild schob sich zwischen seine Erinnerungen, der Anblick der bleichen, kaum noch atmenden Geliebten auf den Stufen vor seiner Finca, die er im letzten Moment dem Tode entrissen hatte, indem er ihr von seinem Blut zu trinken gegeben hatte.


  Vampirblut, gerade weil es so mächtig war, erneuerte sich nicht in der Weise wie das Blut der Sterblichen, das wusste er inzwischen. Es gab Momente, in denen er ein schwaches Ziehen in den Gliedmaßen spürte und eine zuvor nicht gekannte Müdigkeit. Ihm war klar, dass er nicht mehr jeden Kampf bestehen würde wie in früheren Zeiten.


  Doch weder reute ihn seine Tat noch war er stolz auf sie. Er hatte in jenem Moment nicht anders handeln können, er hatte Daphne retten wollen. Und endlich konnte er das Zusammensein mit ihr fast so erleben, als wären sie einfach nur ein Mann und eine Frau, die einander liebten. Denn seitdem auch sein Blut in ihr pulsierte, wurde er nicht länger durch den quälenden Trieb beherrscht, von ihrem Blut trinken zu müssen.


  Wenn er sie jetzt begehrte, ging es ihm nur noch darum, sie als einen Teil von sich zu spüren, und um die Gewissheit, dass er zu ihr gehörte, für immer.


  Das Gesicht von Clarice tauchte vor ihm auf. Vor über zwanzig Jahren, während einer stürmischen Regennacht in London, hatte er mit Joannas Mutter ein Kind gezeugt, ein Zwittergeschöpf, aus der körperlichen Vereinigung zwischen einem Vampir und einer sterblichen Frau hervorgegangen.


  In letzter Minute hatte er sie damals verschont, diese bezaubernde junge »English Rose«, denn während er schon über ihren ausgestreckten Körper gebeugt war, bereit zur tödlichen Umarmung, hatte er gespürt, dass sie in dieser Nacht bereit war, ein Kind zu empfangen. Sein Kind. Als sie am anderen Morgen erwachte, war er schon weit fort gewesen, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Am Strand in der Nähe von Marbella war er dann vor einigen Wochen einem jungen Mädchen begegnet, in dem er schließlich sein eigenes Fleisch und Blut erkannt hatte.


  Wie hätte er ahnen können, ausgerechnet an dem Ort, den er als erneuten Fluchtpunkt auserwählt hatte, mit dieser so lange zurückliegenden Geschichte konfrontiert zu werden?


  Joanna hatte ihm erzählt, was geschehen war, nachdem er ihre Mutter verlassen hatte: Clarice war nach der Geburt des Kindes an die Costa del Sol gereist, hatte einen spanischen Arzt kennengelernt und ihn bald darauf geheiratet. Er hatte Joanna adoptiert und mit Clarice eine sehr glückliche Ehe geführt, bis er vor einem Jahr an einer Krebserkrankung gestorben war. Über Joannas leiblichen Vater war nie gesprochen worden.


  Behütet und auch von ihrem Stiefvater sehr geliebt, wuchs sie heran, bis sich erste Anzeichen einer übersinnlichen Begabung zeigten. Joanna besaß telekinetische Fähigkeiten. Sie konnte allein mit ihrer Gedankenkraft Gegenstände bewegen. Aber da war noch mehr. Es ging nicht nur darum, Türen zu öffnen, ohne sie berührt zu haben, oder eine welke Pflanze erneut blühen zu lassen. Eine heftige Gefühlsregung, etwa, wenn ein Mensch in ihrer Umgebung ungerecht behandelt wurde, konnte dazu führen, dass der Verursacher dieses Unrechts erkrankte. Manchmal ging auch nur die Heckscheibe eines Autos zu Bruch, wenn Joanna ihrer Wut freien Lauf ließ, dachte Stanislaw in Erinnerung an den Vorfall, von dem seine Tochter ihm am Telefon erzählt hatte.


  Joanna war zunächst sehr erschrocken über ihre außergewöhnliche Begabung gewesen, doch dann hatte sie gelernt, sich zurückzunehmen und ihre Gedanken im Zaum zu halten. Sie wusste jetzt aber, dass sie nicht war wie andere. Nach dem Abitur entschied sie sich für ein Medizinstudium. Ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten waren ihr zwar nach wie vor nicht geheuer, doch in einem Beruf, bei dem es um Heilen und Helfen ging, wären sie aus ihrer Sicht noch immer am besten eingesetzt.


  Während Stanislaw über die unergründlichen Wege des Schicksals sinnierte, glitt der »Mark II« die Europastraße E 68 entlang, die nach Bukarest führte. Der alte Jaguar hatte die Fahrt bisher ganz gut überstanden, doch jetzt begann Stanislaw sich zu fragen, ob der rumänische Zöllner nicht recht gehabt hatte. Vielleicht wäre es wirklich besser, den Wagen in der Hotelgarage stehen zu lassen und für die Weiterreise nach Transsylvanien ein geländegängiges Fahrzeug zu mieten.


  In einer Mischung aus Verärgerung und Beschämung gestand er sich ein, dass er die Situation falsch beurteilt hatte. Wie hatte er allen Ernstes glauben können, mit einem solchen Gefährt, das auch wegen seines Baujahrs der absoluten Luxusklasse angehörte, unbeschadet durch ein Land wie das heutige Rumänien reisen zu können?


  Das Summen seines Mobiltelefons unterbrach diese Überlegungen. Geistesabwesend nahm er ab. »Ja?« Er hatte auf die Nummer im Display nicht geachtet.


  »Könnte es sein, dass du dir momentan etwas zu viele Sorgen machst, alter Freund?« fragte eine dunkle, heisere Stimme.


  »Ewa…«, sagte er leise. »Wo bist du? Und woher weißt du…«


  »Wo ich bin, spielt im Moment keine Rolle. Und woher ich weiß, was gerade in dir vorgeht, werde ich dir auch nicht verraten, aber…«, sie lachte dröhnend, »du kennst doch meine fabelhaften Hexenkünste! Wir werden uns bald treffen. Du hörst wieder von mir, wenn ihr in Bukarest eingetroffen seid. Und mach dir keine Gedanken um dein kostbares Gefährt, wir finden schon einen Platz für den Mark II.« Sie lachte erneut, es klang wie das Meckern einer Ziege.


  »Sag deinem Neffen, dass ich ihm sehr dankbar bin. Joanna fühlt sich offenbar wohl in seiner Gesellschaft.«


  Sie erwiderte nichts, bis er fragte: »Bist du noch da, Ewa?«


  »Ja. Wir wachen beide über sie, Tomas in ihrer Nähe und ich aus der Ferne. Aber sorg dafür, dass sie keinen weiteren Unfug treibt. Dieses Mädchen weiß offenbar nicht, wozu es fähig ist.«


  »Das wusste ich bis vor kurzem auch nicht«, grummelte er.


  »Na gut. Dann bis bald. Wir treffen uns in den nächsten Tagen in eurem Hotel in Brasov. Grüß Igor von mir, den alten Zausel. Ist ja eine Ewigkeit her, seit ich ihn zuletzt gesehen habe.«


  »Alter Zausel hat sie dich genannt«, rief Stanislaw über die Schulter, doch sein Gefährte stellte sich schlafend.


  Sie fuhren weiter durch die Neumondnacht, in deren Schwärze sich die Konturen auflösten. Immer seltener leuchteten die Scheinwerfer entgegenkommender Fahrzeuge vor ihnen auf, und nur noch wenige Lichter in den umliegenden Ortschaften erinnerten daran, dass dort Menschen wohnten.


  Sehr still war es in dieser dunklen, nächtlichen Umgebung. Als wären wir ganz allein auf der Welt, dachte Stanislaw. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Igor, der bis jetzt zusammengerollt vor sich hin gedöst hatte, streckte die langen Läufe von sich, gähnte und richtete sich auf.


  »Bald sind wir da, mein Großer.«


  Igor wedelte und spähte hinaus. In der Ferne wurde ein diffuses Leuchten sichtbar, der erste Widerschein von Bukarest. Es war kurz nach zweiundzwanzigUhr, eigentlich noch zu früh, um Joanna anzurufen und sein Eintreffen anzukündigen. Doch dann verging der letzte Teil der Reise ganz schnell, und es war ihm recht so, denn er wollte jetzt nur noch bei seiner Tochter sein. Die Stadt interessierte ihn nicht wirklich, er war dort nie gewesen, und sie hatte mit seinem früheren Leben nichts zu tun.


  Er beschleunigte das Gefährt, ohne länger auf Verkehrszeichen und Regeln zu achten, er kümmerte sich nicht um das panische Hupen anderer Autofahrer, er hängte die Polizeistreife ab, die ihn zu verfolgen versuchte, und landete mit elegantem Schwung vor dem Hotel.


  
    *
  


  Stanislaws Ankunft sorgte im Hotel für eine kleine Sensation. Seine ungewöhnliche Erscheinung, der riesige Wolfshund mit den guten Manieren, der »Mark II«, auf all das war das Personal dort nicht vorbereitet. Natürlich hatte Stanislaw bei der Reservierung seine besonderen Wünsche vorgetragen, er hatte auf einer Suite für sich und seinen großen Hund bestanden und vor allem auf einer besonderen Verdunkelung des Schlafbereichs, einem Wunsch, den er sich für diese eine Übernachtung mehr kosten ließ, als es dem durchschnittlichen Monatsgehalt eines Hotelangestellten entsprach.


  Als er mit Igor die Halle betrat, hielten nicht nur die Angestellten den Atem an. Die Hotelgäste in ihren tiefen Sesseln unterbrachen ihre Gespräche und starrten den beiden Neuankömmlingen entgegen. Der hochgewachsene, schlanke Mann unbestimmbaren Alters mit den asketischen Gesichtszügen und dem halblangen dunklen Haar wirkte als Gestalt schon eindrucksvoll genug. Seine Kleidung war der Jahreszeit angepasst, er trug ein Sakko aus bestem englischem Tweed, eine dunkle Cordhose und einen hellen Rollkragenpullover aus feinstem Cashmere.


  Doch all das war es nicht, was dazu führte, dass sich plötzlich die Atmosphäre im Raum veränderte. Sensiblere Naturen verspürten vielleicht ein Flirren in der Luft, die kaum merklich zu vibrieren begann, andere einen Anflug von Kopfschmerz.


  Stanislaw, gewohnt, dass seine Erscheinung Aufsehen erregte, füllte in aller Ruhe das Anmeldeformular aus, während Igors buschige Rute immer heftiger auf den Marmorboden klopfte. Erst als Joanna und Tomas direkt vor ihm standen und Igor an Joanna hochsprang, blickte er auf.


  Wortlos fielen sie sich in die Arme und hielten sich aneinander fest, als wären sie verloren, sobald sie sich losließen. Joanna löste sich als Erste aus der Umarmung und sah ihrem Vater ins Gesicht.


  »Ist alles gut?«, fragte sie lächelnd.


  Er stutzte. »Ja«, sagte er dann, »alles ist gut.« Langsam wandte er sich um und betrachtete den jungen Mann, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte.


  »Stanislaw, das ist Tomas Bagoly«, sagte Joanna.


  Stanislaw ergriff die dargebotene Hand. »Danke, dass Sie sich um Joanna gekümmert haben, Tomas. Sie hat mir am Telefon berichtet, wie viel sie schon in der kurzen Zeit über Bukarest erfahren hat. Bukarest ist jedoch nur der Ausgangspunkt unserer Reise, morgen fahren wir weiter in Richtung Transsylvanien, zu unserem eigentlichen Ziel.«


  Tomas neigte den Kopf. Seine Körperhaltung wirkte respektvoll, obwohl Stanislaw spürte, welche Gelassenheit sich dahinter verbarg. Er musterte ihn genauer. Die äußere Ähnlichkeit mit seiner Tante beschränkte sich auf wenige Details und war insgesamt zu seinen Gunsten ausgefallen. Was an Ewa grob, fast männlich wirkte, verlieh seinen fein geschnittenen Zügen besonders im Profil etwas Energisches, das Stanislaw gefiel.


  »Meine Tante hat mich gebeten, einen sicheren Einstellplatz für Ihren Jaguar zu finden«, sagte der junge Mann. »In der Hotelgarage hier wird Ihr ›Mark II‹ bestens aufgehoben sein. Wir kennen den Garagisten, der sich gegen ein Entgelt persönlich dafür verbürgen wird. Für die Weiterreise nach Transsylvanien biete ich Ihnen das bequeme Geländefahrzeug an, mit dem ich Joanna bisher chauffiert habe.«


  »Ist dieser Wagen voll einsatzfähig für eine solche Reise?« Stanislaw sah Tomas fest in die Augen.


  »Aber ja. Erst heute habe ich ihn in der Werkstatt nochmals überprüfen lassen. Sie können also ganz unbesorgt sein.« Tomas erwiderte Stanislaws Blick, bis er die Augen niederschlug.


  »Wie kommen Sie zurück nach Klausenburg?«


  »Ich habe meinen eigenen Wagen in der Hotelgarage abgestellt, und eigentlich wollte ich morgen früh zurückfahren, aber auf Wunsch meiner Tante soll ich mich für Sie und Joanna weiterhin zur Verfügung halten, falls Sie mich brauchen.«


  »Das ist sehr fürsorglich von Ihrer Tante, wird aber nicht nötig sein.« Stanislaws Ton war knapp, und Joanna runzelte die Stirn.


  Ewa verstand sich auf Magie, sie gehörte zu den ungefähr viertausend in Rumänien tätigen Hexen, deren Durchschnittseinkommen bis zu fünf Mal höher war als das der übrigen Bürger dieses Landes, wie sie Stanislaw anvertraut hatte. Dass ihre Hexenkünste kein fauler Zauber waren, wusste er, er hatte sich selbst davon überzeugen können.


  Ob sie zu den schwarzen oder zu den weißen Vertreterinnen ihrer Zunft gehörte, hatte er bisher nicht herausgefunden. Sie schien sich nie genau festlegt zu haben, eine Vorstellung, die ihn amüsierte. Joanna würde das bestimmt anders sehen.


  »Graf Stanislaw…?« Die ruhige Stimme von Tomas holte ihn aus seinen Erinnerungen. »Ich möchte mich jetzt verabschieden. Da Sie mich nicht mehr brauchen, werde ich morgen sehr früh losfahren.«


  »Ja, natürlich. Nochmals vielen Dank.« Stanislaw nahm den jungen Mann beiseite, während Joanna leise zu Igor sprach und ihre Hände immer wieder durch das dichte Fell strichen. Er zog ein Kuvert hervor und drückte es Tomas in die Hand. »Bitte nehmen Sie das. Mit Ewa war keinerlei Honorierung für Ihre Tätigkeit verabredet, sie wollte das mir überlassen. Ich habe Ihre Tante gefragt, was junge Universitätsprofessoren hier verdienen, schändlich wenig für das, was sie nach den Jahren der Diktatur an intellektuellem Wiederaufbau leisten. Zieren Sie sich also nicht und verhalten Sie sich ausnahmsweise mal wie ein Kapitalist.«


  Tomas sah Stanislaw an und starrte dann auf das Kuvert. »Joanna hat meine Mobilnummer, falls ich Ihnen doch noch irgendwie behilflich sein kann.« Der Briefumschlag verschwand in der Innentasche seines Sakkos.


  Zusammen mit Stanislaw kehrte er zu Joanna und Igor zurück. »Leb wohl, Joanna, oder soll ich sagen, auf Wiedersehen?« Er streckte ihr die Hand entgegen, doch sie beugte sich vor, nahm ihn bei den Schultern und küsste ihn auf die Wangen.


  »Warum nicht auf Wiedersehen?«, erwiderte sie leichthin. »Danke für alles, Tomas. Und gib auf dich acht. Gute Heimreise.«


  Stanislaw deutete auf seine Armbanduhr. »Wir haben morgen ebenfalls einen weiten Weg vor uns.«


  Erneut warf ihm Joanna einen unwilligen Blick zu. Tomas verneigte sich leicht, sein Rücken bildete eine sehr gerade Linie. »Ich wünsche auch Ihnen beiden eine gute Fahrt morgen, Graf Stanislaw. Joanna…« Er lächelte ihr zu.


  Igor hatte diese Abschiedsszene aufmerksam verfolgt, und als Tomas sich zu ihm hinabbeugte, um ihn hinter den Ohren zu kraulen, begann er verhalten zu wedeln.


  Tomas richtete sich auf und wandte sich zum Ausgang. An der Drehtür blieb er einen Moment stehen, blickte zurück und hob die Hand zu einem stummen Gruß. Dann war er fort.


  
    *
  


  Sie saßen in der Bar des Hotels, Igor lag zu ihren Füßen und gab kleine, zufriedene Grunzlaute von sich. Es war kurz vor Mitternacht. Bis auf eine Gruppe von Amerikanern, die sich an einem Nebentisch lautstark unterhielt, waren sie die einzigen Gäste. Der Barkeeper gähnte. Auf Stanislaws Zeichen schlurfte er heran. »Wir schließen gleich«, verkündete er, ein triumphierender Unterton lag in seiner Stimme.


  »Da die Bar jetzt aber noch geöffnet ist, möchte ich Sie bitten, uns eine Flasche Ihres besten transsylvanischen Rotweins zu bringen, falls Ihnen das nicht zu viel Mühe bereitet«, erwiderte Stanislaw auf Rumänisch.


  Der Barkeeper starrte ihn an. »Ich sagte doch schon, dass wir gleich schließen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er Stanislaws gepflegte Erscheinung. »Wenn Sie unbedingt wollen, wird man Ihnen in der Hotelhalle noch etwas servieren«, setzte er halbherzig hinzu.


  »Wir möchten den Wein aber lieber in der Bar trinken, denn es gefällt uns hier viel besser. Das werden Sie doch sicher verstehen, oder?«


  Stanislaw sah den Mann jetzt unverwandt an, und Joanna wusste, was der Rumäne in den Augen seines Gegenübers erblickte: ein kleines tanzendes Licht, das an eine Flamme erinnerte und immer wieder die Farbe wechselte.


  »Selbstverständlich«, stammelte der Barkeeper, »ich bringe den Wein sofort.«


  Joanna hatte diese Szene stumm verfolgt. Als der Mann verschwunden war, fragte sie: »Was hast du gegen Tomas? Schließlich hast du selbst ihn mir als Führer durch Bukarest mitgegeben, schon vergessen?«


  »Ich habe gar nichts gegen ihn, das hast du falsch verstanden. Ich möchte nur nicht, dass…«


  »… dass ein junger Mann meines Alters mir näherkommt, als dir lieb ist, stimmt’s? Könnte es sein, dass du eifersüchtig bist, Stanislaw?«


  Er senkte den Kopf. »Ob das Eifersucht ist, weiß ich nicht, aber vielleicht hast du recht. Jetzt, wo ich dich gefunden habe, würde ich dich am liebsten mit niemandem teilen und dich ganz für mich allein haben. Sehr egoistisch von mir, oder?«


  Sie lächelte. »Ja, sehr egoistisch von dir.«


  Sie konnten ihre Unterhaltung nicht fortsetzen, denn der Barkeeper näherte sich mit einem Tablett. Er stellte zwei große, bauchige Gläser auf den Tisch und präsentierte den Wein. Stanislaw warf einen Blick aufs Etikett. »Ja, sehr gut, bitte öffnen Sie die Flasche.«


  »Mein Dienst ist jetzt zu Ende«, sagte der Mann, nachdem er einen Probeschluck eingeschenkt hatte, »aber wenn Sie wollen, halte ich mich zu Ihrer Verfügung.«


  Stanislaw verkostete den Wein und nickte. »Das wird nicht nötig sein. Bringen Sie mir die Rechnung.«


  Er bezahlte, legte ein großzügiges Trinkgeld dazu und sagte: »Danke. Und gute Nacht.«


  Kaum war der Barkeeper verschwunden, hob Stanislaw erneut sein Glas und schnupperte. »Joanna, das ist der Duft der Heimat!« Er zog eine kleine Glasflasche hervor, träufelte mit einer Pipette mehrere Tropfen einer rötlichen Flüssigkeit in sein Weinglas und schüttelte die Mischung ganz sanft.


  »Ist das eine neue Variante deiner ›Réserve du Patron‹?« So nannte Stanislaw die Mischung aus Karpatenwein und dem Stoff, ohne den er nicht leben konnte.


  Stanislaw wollte auf die Ironie in ihren Worten nicht eingehen, nicht in diesem Moment. »Nein, mein Kind, das ist fast schon das Original.« Und als sie die Stirn runzelte: »Dieser Wein hat das Land, in dem er gewachsen ist, nie verlassen, er hat keine beschwerliche Reise hinter sich, die ihn durchgerüttelt hat, er ist immer der geblieben, der er war. Das«, seine Stimme wurde bitter, »unterscheidet ihn von meiner Person.«


  Sie nahm ihr Glas, in dem sich nichts anderes befand als Rotwein aus den Karpaten, und hielt es gegen seines: »Auf unsere gemeinsame Reise!«


  Als ihre Gläser sich berührten, erinnerte der Klang Stanislaw an etwas, das er von früher kannte, doch er wusste nicht mehr, was es war.


  
    
  


  
    Sieben

  


  Im November ging die Sonne auch an der Costa del Sol früh unter, und so hatte Kyrill bereits am späten Nachmittag losfahren können. Als Reisegefährt hatte er aus seinem Fuhrpark den Porsche »Cayenne« gewählt, der eine starke Maschine hatte und fürs Gebirge geeignet war. Die Route führte ihn an der spanischen Ostküste entlang gen Norden. Auf der gebührenpflichtigen Autobahn gab es vor allem nachts kaum Verkehr, sodass er den Wagen voll ausfahren konnte, und sechs Stunden später hatte er bereits Barcelona hinter sich gelassen. Nach einer weiteren halben Stunde Fahrt erreichte er das Städtchen Gerona, von dem er nur wusste, dass es ein beliebtes Touristenziel mit sehr viel Geschichte war.


  Da es nicht mehr weit bis zur französischen Grenze war, tankte er den Wagen voll und beschloss, sich in der Stadt etwas umzusehen. Er landete in einer ziemlich schicken Bar, zumindest für dortige Verhältnisse, fand er. Das Lokal war gut besucht. Mit professionellem Blick erkannte er sofort, dass hier alles anders war als in seinem »Dark Side«, die Einrichtung, die Musik, die Gäste. Vor allem die Gäste. Die überwiegend gutaussehenden jungen Frauen wirkten nicht so austauschbar wie jene, die in Marbella als Gespielinnen reicher und mächtiger Männer auftraten, denn diese hier hatten einen ganz individuellen Stil und waren von einer Aura selbstbewusster Gelassenheit umgeben.


  Kyrill wusste, dass der Norden Spaniens eine Welt war, die sich von der an der Costa del Sol gründlich unterschied. Er beobachtete das Geschehen in der Bar zunächst voller Neugier, in die sich zunehmend Unbehagen mischte. Er fühlte sich fremd in dieser Umgebung und wollte schon wieder gehen, als sich eine etwa dreißigjährige Frau mit wuscheligen roten Haaren neben ihn auf den Barhocker setzte. Sie schien Stammgast zu sein, denn der Barkeeper begrüßte sie freundlich und wechselte auf Katalanisch ein paar Worte mit ihr, aus denen Vertrautheit sprach. Während er einen Gin Tonic für sie mixte, kramte sie in ihrer Handtasche, zog ein Mobiltelefon hervor und legte es auf den Tresen. Ihre Bewegungen wirkten müde.


  Kyrill nutzte die Gelegenheit, sie von der Seite zu mustern. Obwohl sie eher zierlich gewachsen war, erkannte er an ihren Händen, dass diese Hände zupacken konnten. Ihre Aufmachung war schlicht, die gut sitzenden Jeans und die weiße Baumwollbluse unter der dunklen Wildlederjacke zeugten jedoch von einem unaufdringlichen Stilgefühl.


  Sie nahm das Getränk entgegen und schien sich erst jetzt seiner Gegenwart auf dem Barhocker neben sich bewusst zu werden. Sie betrachtete ihn ohne Scheu, und plötzlich fühlte er sich mit dem tief aufgeknöpften schwarzen Seidenhemd, in dessen Ausschnitt ein diamantbesetzter Totenkopfanhänger blitzte, seltsam deplatziert.


  Ihm war bewusst, dass seine etwas derbe Erscheinung mit der athletischen Figur und den kantigen Gesichtszügen auf manche Frauen sehr anziehend wirkte. Die meisten von ihnen waren jedoch vor allem seinem virilen Raubtiercharme erlegen, diesem sinnlichen Fluidum, das ebenso Lust wie Gefahr verhieß.


  »Guten Abend«, sagte sie lächelnd und hob ihr Glas. Es war ein unbefangenes Lächeln, das ihn verwirrte. Sie nahm einen großen Schluck und atmete hörbar aus. »Ich heiße Penelope«, fügte sie hinzu. »Und Sie? Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Es sind fast nur Stammgäste in dieser Bar.«


  »Kyrill, mein Name ist Kyrill.«


  »Das klingt russisch. Was hat Sie in diese Gegend geführt? Sind Sie auf der Durchreise? Ich habe gehört, dass es die meisten Russen an die Costa del Sol zieht.«


  Erstmals wandte sie ihm ihr Gesicht direkt zu. Er blickte in klare, ebenmäßige Züge, deren Attraktivität momentan von Spuren der Erschöpfung beeinträchtigt wurden.


  »Ja«, erwiderte er endlich, »ich bin Russe. Und ich bin auf der Durchreise, aber nicht auf dem Weg zur Costa del Sol. Ich möchte Freunde in Frankreich besuchen.«


  Das war nicht ganz gelogen, denn er würde vor Sonnenaufgang Unterschlupf bei einem Vampir in der Provence finden, der zu seinem bestens gepflegten Netzwerk gehörte.


  Die Frau namens Penelope erzählte ihm, sie sei Ärztin im städtischen Krankenhaus und habe gerade ihren Nachtdienst beendet. Auf dem Nachhauseweg mache sie meist noch einen Zwischenhalt in dieser Bar, um sich von ihrem anstrengenden Job zu entspannen und auf andere Gedanken zu kommen.


  Kyrill horchte auf, er fand diese Entwicklung ihrer Unterhaltung recht interessant. Ob sie sich je an den Umgang mit dem Tod gewöhnen werde, fragte er mit scheinbarer Anteilnahme. Penelope seufzte und blickte in ihr Glas, als könne sie dort die Antwort finden.


  Erneut betrachtete er sie von der Seite, und jetzt wusste er, an wen sie ihn erinnerte. Sie hatte Ähnlichkeit mit Joanna. Es war weniger das Äußere, obwohl beide rötliches Haar und diesen irritierend klaren Blick besaßen, es war eine Kraft, die aus dem Inneren strahlte und sich nicht verbiegen ließ.


  Kyrill beugte sich kaum merklich näher zu Penelope, und jetzt traf ihn der Geruch ihres Blutes so deutlich, dass es ihn fast schmerzte, ein Alarmsignal für jemanden seiner Spezies. Er musste rasch handeln, denn er hatte noch immer nicht gelernt, seinen Blutdurst zu kontrollieren.


  »Ich habe noch kein Hotel für diese Nacht«, sagte er leichthin, »kannst du mir etwas empfehlen?«


  Stirnrunzelnd sah sie auf die Uhr. »Es ist fast schon eins, aber ich denke, ich kann etwas für dich organisieren.«


  Sie telefonierte kurz auf ihrem Handy in dem katalanischen Idiom, das er nicht verstand, und sagte ihm hinterher, sie habe ihm ein Zimmer in einem der besseren Hotels der Stadt reservieren lassen. Man werde ihn dort bis zwei Uhr früh erwarten.


  Kyrill bedankte sich, bestand darauf, beim Begleichen der Rechnung ihren Drink zu übernehmen, und verließ mit ihr das Lokal. Er bot ihr seinen Arm, und sie lächelte ihn dankbar an. Erneut spürte er ihre Erschöpfung. Er würde leichtes Spiel mit ihr haben. Während sie zum Parkplatz gingen, erklärte sie ihm den Weg zu seinem Hotel. Wie immer, wenn er sich kurz vor dem Ziel sah, überkam ihn diese Mischung aus heißer innerer Erregung und großer äußerer Ruhe.


  Gleich würde es passieren, und jetzt, mitten in der Nacht und auf einem verlassenen Parkplatz, würde es keine Zeugen geben. Im Widerschein der Straßenbeleuchtung betrachtete er sie nochmals, und einen trügerischen Moment lang glaubte er, Joanna vor sich zu haben, die ihm endlich nicht länger entkommen würde.


  Dann ging alles sehr schnell. Ein Ambulanzfahrzeug fuhr mit eingeschalteter Sirene vor, zwei Sanitäter sprangen heraus und liefen ins Lokal. Penelopes Körper spannte sich, alle Müdigkeit schien von ihr abzufallen. Sie machte eine entschuldigende Geste zu Kyrill, folgte den beiden Männern im Laufschritt und ließ ihn stehen.


  Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen.


  
    *
  


  Das grellrote Blinken eines kurvigen weiblichen Körpers vor einem schäbigen modernen Gebäude riss Kyrill aus seiner Erstarrung. »Casa de las Flores« war in ebenfalls roter Leuchtschrift an der Fassade zu lesen. Er trat auf die Bremse und landete in scharfem Schwung direkt vor dem Eingang, doch dann parkte er den »Cayenne« auf dem diskreten Areal hinter dem Haus.


  »All Credit Cards accepted«, stand an der schmucklosen Tür. Ein typisches Vorstadtbordell, dachte er, in dem sich brave Familienväter und einsame Männer auf der Durchreise den Sex holten, den sie sonst nicht bekamen.


  Auf sein Läuten wurde die Tür von einem höchstens dreizehnjährigen Mädchen, das ihn aus schmalen grauen Augen skeptisch betrachtete, einen Spalt weit geöffnet. Gleich darauf wurde sie von einer keifenden Stimme verscheucht. Die Kleine huschte davon, und eine stämmige Frau unbestimmbaren Alters in einer Kittelschürze erschien. Sie taxierte Kyrills Erscheinung in Sekundenschnelle und bat ihn herein.


  »Inglés? Español?«, tastete sie sich vor.


  »Español«, erwiderte er und zwang sich, ruhig zu bleiben.


  »Muy bien, Señor, haben Sie besondere Wünsche?«


  Bevor er antworten konnte, klärte sie ihn über die Tarife für die jeweiligen Leistungen auf. Als er sagte, er wolle den vollen Service, weiteten sich ihre Augen einen Moment lang. Sie könne aber keinen Ärger gebrauchen, murmelte sie dann.


  »Sie können unbesorgt sein, Señora, ich bin kein schwieriger Kunde, und ich werde nichts verlangen, was über das Übliche hinausgeht. Ich brauche nur einen gewissen Spielraum und vielleicht auch etwas mehr Zeit.«


  »Ich verstehe.« Sie zwinkerte ihm kurz zu und bat ihn, die Rechnung im Voraus zu bezahlen. Nachdem diese Formalität in bar erledigt war, klatschte sie in die Hände. Fünf junge Frauen, die offenbar oben gewartet hatten, kamen die Treppe hinunter.


  »Natascha, Maria, Adriana, Svenja, Beatrice.«


  Alle hatten reizvolle Körper und volles langes Haar, nur ihre Gesichter erzählten eine jeweils sehr unterschiedliche Geschichte. Kyrill tat, als zögere er mit seiner Wahl, dabei hatte er sich längst entschieden. »Natascha bitte.«


  Die junge Frau warf der Bordellwirtin einen fragenden Blick zu, die kaum merklich nickte. Natascha wandte sich um, und Kyrill folgte ihr die Treppe hinauf, bis sie in einen langen, schummrigen Flur gelangten. Natascha schloss eine der Türen auf und bat ihn mit einer Geste herein. Sie hatten noch kein Wort miteinander gewechselt. Erst als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sah sie ihm ins Gesicht und fragte auf Spanisch: »Warum haben Sie gerade mich gewählt, Señor?«


  Kyrill stutzte einen Moment, dann antwortete er auf Russisch: »Vielleicht, weil du ebenfalls Russin bist … und weil du mich an jemand erinnerst.« Das zweite Mal in dieser Nacht, dachte er bei sich, ohne sich länger darüber zu wundern. Er sah, wie in ihren schräg geschnittenen grauen Augen Furcht aufschien.


  »Hast du schlechte Erfahrungen mit unseren Landsleuten gemacht?«


  Natascha verzog das Gesicht. »Mit einigen schon.«


  »Ich kann es mir vorstellen, aber so etwas wirst du mit mir nicht erleben.«


  Sie entspannte sich ein wenig. »Was soll ich tun, was wünschen Sie?«


  »Leg dich einfach hin, ich setze mich neben dich, und du hörst dir eine Geschichte an. Alles Weitere wird sich dann finden.«


  Sie starrte ihn an. »Sie meinen, ich soll Ihnen einfach nur zuhören?«


  »Genau«, sagte er scheinbar gelassen, »das kennst du doch sicher, dass manche Kunden nur reden wollen, oder?«


  »Ja, schon, aber…«, wollte sie protestieren, und er begriff, dass sie enttäuscht war, weil er sie anscheinend nicht begehrte.


  »Nun mach schon, leg dich hin«, drängte er. Widerwillig streckte sie sich auf dem Bett aus. »Gib mir wenigstens noch einen Kuss«, verlangte sie schmollend.


  »Später«, wich er aus.


  Er beugte sich über sie, sobald sie ausgestreckt dalag, und versenkte seine Augen in ihre, bis ihre Pupillen starr wurden. Kurz darauf hatte er sie in einen hypnotischen Schlaf versetzt, aus dem sie nicht mehr erwachen würde. Um sich zu vergewissern, dass sie sich wirklich in tiefer Trance befand, bewegte er seine Hand mehrmals vor ihrem Gesicht hin und her. Sie reagierte nicht.


  Seine Pläne waren an diesem Abend schon einmal vereitelt worden. Doch mächtiger als den Blutdurst, der jetzt erneut warten musste, empfand er in diesem Moment den Drang, dieser Unbekannten aus seiner Heimat alles anzuvertrauen. Sie würde nicht antworten, nicht widersprechen und keine Fragen stellen, sie würde stumm bleiben bis zuletzt. Bis er es vollendet hätte.


  Er begann zu sprechen, er erzählte von Joanna, und als er fertig war, wurde ihm bewusst, dass er eine Liebesgeschichte erzählt hatte. Langsam hob er Nataschas zierlichen Körper zu sich empor, blickte in ihr fast noch kindliches, durch die Trance entrücktes Gesicht und vergrub seine Zähne tief und beinahe zärtlich in ihrer Halsschlagader.


  Er trank mit geschlossenen Augen, doch während der Strom dieses warmen jungen Blutes jede seiner Zellen mit neuer Lebenskraft versorgte, sah er wieder Joanna vor sich. Natascha … Joanna … Natascha … und dann war sie für ihn nur noch Joanna, die er endlich, endlich besaß. Er hielt inne, um den Moment, auf den er so lange gewartet hatte, auszukosten. Er flüsterte ihren Namen, bis er sich nicht länger zurückhalten konnte, und mit einer Gier, die er bei keinem seiner früheren Opfer gekannt hatte, beugte er sich erneut über die junge Frau. Mit einer Hand hielt er sie umschlungen wie in einer fiebrigen Liebesumarmung, während die andere über ihre halb entblößten Brüste glitt, ihre Schenkel teilte und in ihr Geschlecht eindrang. Er wollte jetzt alles von ihr, nicht nur ihr Blut, sondern auch ihre Haut, ihren Geruch, ihre Lust und ihren Atem, der immer schwächer wurde, während er weiter saugte und trank. »Joanna«, flüsterte er wieder, bis er spürte, dass der Körper unter ihm schlaff wurde. Er ließ ihn auf das blutbefleckte Laken sinken.


  Benommen richtete er sich auf. Er starrte auf die bleichen Gesichtszüge, aus denen alles Leben gewichen war. Wer war diese Frau? Doch sehr schnell kehrte alles zurück. Er war in einem Vorstadtbordell gelandet, sie war eine Landsmännin und hieß Natascha, und wenn er jetzt nicht sofort verschwand, würde er in große Schwierigkeiten geraten.


  Er warf einen letzten Blick auf Natascha, die er in die Bettdecke eingewickelt hatte, damit das Geschehene auf den ersten Blick nicht allzu offensichtlich war, dann öffnete er geräuschlos das Fenster und kletterte hinaus.


  Wenige Minuten später saß er in seinem Porsche »Cayenne« auf dem Weg zur französischen Grenze.


  
    
  


  
    Acht

  


  Kurz nach Mittag wollten sie losfahren. Als alter und mächtiger Vampir war Stanislaw im Gegensatz zu jüngeren Angehörigen seiner Art in der Lage, sich auch tagsüber zu bewegen, solange er sich nicht direkter Sonnenstrahlung aussetzte, was jetzt, Anfang November, ohnehin kein Problem war. Die Wettervorhersage hatte für ihren Abreisetag einen verhangenen Himmel mit dichten Wolken angekündigt, und solche spätherbstlichen Tage begannen sich schon am frühen Nachmittag wieder zu verdunkeln.


  Joanna war froh, die Stadt hinter sich lassen zu können. Am Vortag hatte Tomas ihr die wichtigsten Sehenswürdigkeiten gezeigt, doch nach ein paar Stunden Besichtigung war sie wie ausgelaugt gewesen. Danach hatten sie geredet, über seine Professur in Klausenburg, über ihren Wunsch, in Madrid Medizin zu studieren, über das Leben an so unterschiedlichen Orten wie Marbella und Transsylvanien. Allzu Persönliches hatten sie vermieden, trotzdem war Nähe zwischen ihnen entstanden. Sie hatte seine Mobilnummer, und sie würde sich bei ihm melden, aber das hatte erst mal Zeit.


  Bis zur Abreise blieben ihr noch zwei Stunden. Nach einem ausgiebigen Frühstück in ihrem Zimmer duschte sie, machte sich ein wenig zurecht und packte ihre Sachen. Danach wollte sie unten im Hotelrestaurant einen Espressso trinken und auf Stanislaw und Igor warten.


  Zwischendurch schaltete sie den Fernseher ein und zappte auf der Suche nach internationalen Nachrichten in englischer Sprache durch die Sender. Das Gerät war so programmiert, dass es zunächst die rumänischen Sender anzeigte, und Joannas Finger wollten schon weiterklicken, als sie bei einem der Sender innehielten.


  Sie konnte kein Rumänisch, aber es ging wohl um ein Kulturprogramm. Neben Englisch war Spanisch ihre zweite Muttersprache, das wie das Rumänische lateinische Wurzeln hatte, und so kamen ihr manche Wörter vertraut vor. Wenn sie richtig verstand, stellte die Moderatorin einen Film vor, der demnächst in die Kinos kommen sollte, offenbar war es ein historischer Stoff.


  Doch sie achtete weniger auf das, was gesagt wurde, sie starrte nur den Gesprächspartner der Moderatorin an, unfähig, den Blick abzuwenden. Sie hatte ihn sofort erkannt, es war dieser Vadim, den sie vor einigen Tagen auf dem Filmplakat gesehen hatte. Die Moderatorin wirkte sehr bemüht und gab ihm immer neue Stichwörter, auf die er so gelassen antwortete, als interessiere ihn das alles nicht wirklich. Ohne es zu merken, war Joanna immer näher an den Bildschirm herangerückt.


  Auch die Fernsehkamera hatte ihn herangezoomt und zeichnete jedes Detail auf. Er trug einen Blazer aus schwarzem Wildleder und ein offenes weißes Hemd, dazu enganliegende Jeans, aus denen Cowboystiefel hervorschauten. Das dunkel glänzende Haar war an den Seiten zurückgekämmt und fiel ihm in weichen Wellen in den Nacken. Joanna schätzte ihn auf höchstens Ende dreißig, doch sein blasses Gesicht mit den hohen Wangenknochen war das eines Mannes, der intensiv gelebt hatte. Seine Körpersprache fiel ihr auf. Obwohl er hochgewachsen und schlank war, mit breiten Schultern und einem durchtrainierten Brustkorb, bewegte er sich nicht so, als fühle er sich in seinem Körper wirklich wohl. Er hatte die langen Beine ausgestreckt und unterstrich seine Antworten auf die Fragen der Moderatorin mit eher fahrigen Gesten. Insgesamt wirkte seine Haltung seltsam kraftlos.


  Als die Moderatorin ihn zum Schluss bat, die getönte Brille abzusetzen, zierte er sich einen Moment. Dann legte er aufreizend langsam die schlanken Finger an die Bügel des Brillengestells, zog sie nach vorn und ließ sie auf seinen Schoß sinken.


  Die Fernsehkamera hielt jetzt direkt auf sein Gesicht zu. In Vadims saphirblauen Augen schimmerte etwas, das Verheißung und Versprechen bedeuten konnte und zugleich alles oder nichts. Die Pupillen erschienen vergrößert, glaubte Joanna zu bemerken. Dann schwenkte die Kamera zurück zur Moderatorin, die Sendung war vorbei. Joanna schaltete den Fernseher aus.


  Eilig zog sie sich an und fuhr nach unten. An der Rezeption bat sie darum, ihr Gepäck holen zu lassen.


  »Selbstverständlich«, sagte die junge Frau hinter dem Empfangstisch lächelnd. »Der Graf von Lugosy hat uns gestern schon Bescheid gegeben, dass Sie heute abreisen.«


  Joanna erwiderte das Lächeln. Lea stand auf dem Namensschild der Hotelangestellten. Sie war um die dreißig, und ihre äußere Erscheinung entsprach dem neuen Frauentyp des Landes: eher groß, schlank und trotzdem eindrucksvoll vollbusig, gekonnt zurechtgemacht mit einem Make-up, das nur einen Hauch übertrieben war, das Haar lang, glänzend und gelockt.


  »Sagen Sie, Lea, ich bräuchte eine Auskunft, vielleicht können Sie mir weiterhelfen.«


  »Natürlich, was kann ich für Sie tun?«


  Joanna beugte sich ein wenig vor. »Sagt Ihnen der Name Vadim etwas?«


  Die Augen der jungen Rumänin begannen zu leuchten. »Den kennt hier fast jedes Kind. Vadim ist der neue Star in unserer Filmbranche. Sein letzter Film hat beim Festival in Cannes einen wichtigen Preis gewonnen.«


  »Ach ja«, sagte Joanna rasch, »daher kam mir der Name wohl so bekannt vor. Vielen Dank.«


  Sie wollte sich umdrehen und in die Cafeteria verschwinden, doch Lea, die momentan anscheinend nichts anderes zu tun hatte, war jetzt in Plauderstimmung. »Haben Sie selbst etwas mit der Filmbranche zu tun?« Sie betrachtete Joanna eingehend.


  »Ich … äh, nein, nicht direkt. Wie kommen Sie darauf?«


  »Ach, nur so.« Sie verstummte, eine Gruppe von Neuankömmlingen kam durch die Drehtür und steuerte auf die Rezeption zu.


  »Nochmals danke«, sagte Joanna leichthin. »Ich würde gern meine Mails anschauen, wo gibt es hier einen Internetzugang?«


  »Dort drüben.« Lea deutete auf einen kleinen Raum am Ende der Hotelhalle. »Kommen Sie allein zurecht? Ich muss mich um die neuen Gäste kümmern.«


  »Kein Problem.« Joanna ging in die angezeigte Richtung. Der Raum mit dem Computer war besetzt, ein asiatisch aussehender Mann hockte dicht vor dem Bildschirm und starrte auf eine endlose Zahlenreihe. Diskret wandte sie sich ab, trat wieder in die Halle und sah sich nach einem Zeitungskiosk um. Nachdem sie sich Lektüre besorgt hatte, zu der auch ein Reiseführer über Transsylvanien in englischer Sprache gehörte, sank sie in einen der bequemen Sessel.


  Sobald der Mann den Raum verlassen hatte, setzte sich Joanna vor den Computer. Sie gab Vadims Namen ein, und die Suchmaschine explodierte fast vor Einträgen. Vadim, dessen voller Name Vadim Lupescu lautete, war vor fast vierzig Jahren in Siebenbürgen geboren worden, in der Universitätsstadt Klausenburg. Klausenburg? War das nicht auch der Ort, in dem Tomas als Geschichtsprofessor lehrte?


  Sie las weiter. Vadims Vater war unter dem Ceaus¸escu-Regime ein hochrangiger Politiker gewesen. Er hatte sich in die neue Zeit retten können und war geschäftlich sehr erfolgreich gewesen. Die Mutter, eine erfolgreiche Ärztin auf dem Gebiet der Geriatrie, entstammte ebenfalls jener Kaste, die durch Korruption ganz nach oben gekommen war, aber das war in dem Wikipedia-Artikel nur zwischen den Zeilen zu lesen.


  Der Sohn, Vadim, hatte von Anfang an nur ein Ziel gekannt: er wollte Schauspieler werden. Seine Eltern unterstützten diese Ambitionen, doch nach Abschluss seiner Schauspielausbildung musste er sich jahrelang mit mittelmäßigen Rollen zufriedengeben. Diese Zeit sei bitter für ihn gewesen, hieß es in einem der Interviews mit ihm, die man im Internet abrufen konnte, er habe aber immer gewusst, dass seine Zeit einmal kommen werde. Und sie kam, offensichtlich in mehr als einer Hinsicht.


  Joanna klickte weiter. Vadim hatte geheiratet. Auch seine Frau gehörte der Oberschicht des neuen Rumäniens an, in der Geld keine Rolle spielte. Der Wohlstand speiste sich aus obskuren Quellen, niemand fragte danach, offenbar auch Vadim nicht, der stets beteuert hatte, nichts anderes als Schauspieler sein zu wollen. Aus der Verbindung entstammten keine Kinder, die Ehe wurde bald wieder geschieden, als Vadims Affäre mit der Darstellerin einer rumänischen Soap-Opera bekannt geworden war. Inzwischen waren Vadims Eltern beide gestorben, und der Sohn hatte ein gewaltiges Vermögen geerbt.


  Joanna konnte ihre Augen nicht vom Bildschirm lösen. Fasziniert las sie weiter:


  Nach der Scheidung hatte Vadims Exschwiegervater dafür gesorgt, dass er in Rumänien keine Rollen mehr erhielt, weder im Fernsehen noch auf der Leinwand. Als Schauspieler schien er erledigt, doch dann kam alles anders. Vadim folgte dem Rat eines Freundes, ihn nach Los Angeles zu begleiten, wo man sich sofort für ihn interessierte, genauer gesagt, für sein Gesicht. Den Machern in Hollywood waren gegen Ende des Jahres 2000 immer mehr die unverwechselbaren Typen früherer Zeiten abhandengekommen, die Darsteller wurden austauschbarer. Einer wie Vadim war nicht nur neu, er war vor allem anders.


  Joanna unterbrach ihre Internetlektüre. Von alldem hatte sie nie etwas erfahren. In Marbella war sie zwar manchmal ins Kino gegangen, aber dort liefen nur die großen Kassenhits, und Darsteller aus einem in jeder Hinsicht so entlegenen Land wie Rumänien fanden dort keinerlei Beachtung.


  Insofern war Rumänien ihrer südspanischen Heimat ähnlich. Auch Andalusien war von den wichtigen kulturellen Ereignissen und Entwicklungen eher entfernt, man zehrte dort vom Erbe früherer Zeiten. In Städten wie Sevilla oder Granada gab es zwar eine lebendige Szene von Künstlern und Intellektuellen, an der Costa del Sol jedoch, besonders an einem Ort wie Marbella, zeigte man kein großes Interesse an der europäischen Kultur. Das war immer so gewesen, und Klima, historische Entwicklung und ein nicht zu leugnender Regionalcharakter würden auch künftig dafür sorgen, dass alles so blieb. Genau diese Voraussetzungen zogen die zum Glück noch zahlreichen Touristen aus dem Norden an, die an der Sonnenküste ein Paradies unverfälschter Lebensfreude zu finden glaubten. Wer in diesem Paradies einer Arbeit nachging, sah alles natürlich aus einer realistischeren Perspektive, und so hatte es auch Joanna erlebt. Ihr Adoptivvater war Mediziner aus Leidenschaft gewesen, er hatte sein Studium selbst finanziert und den späteren Aufbau der Praxis nur seinen eigenen Fähigkeiten zu verdanken gehabt.


  Ihr wurde klar, wie wenig sie von der Welt kannte. Sie hatte wie unter einer gläsernen Glocke gelebt, behütet und geliebt.


  Eine vertraute Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Stanislaw stand in der Tür. »Hier bist du also, ich habe dich gesucht. Was machst du denn da?«


  Rasch klickte sie die Seite über Vadim weg und schloss das Programm. »Ach, ich habe nur ein bisschen im Netz gestöbert, um mir die Zeit zu vertreiben. Und ich wollte meine Mails anschauen.« Sie stand auf und nahm ihre Tasche.


  »Wollen wir aufbrechen? Igor und unser Gepäck sind schon im Wagen.«


  Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange und nickte. »Ja, lass uns aus dieser Stadt verschwinden.«


  Gemeinsam gingen sie an der Rezeption vorbei in Richtung Ausgang. Lea winkte ihr zu: »Gute Reise!« Joanna winkte zurück.


  »Gestern Nacht, nachdem du schlafen gegangen bist, habe ich noch einen kleinen Spaziergang durch Bukarest gemacht«, sagte er, als er den Motor anließ, und deutete auf das Straßenbild, »aber bei Tag ist es hier noch hässlicher. Egal, jetzt müssen wir uns erst mal Richtung Flughafen durchkämpfen, von da aus führt dann eine Schnellstraße nach Transsylvanien.«


  Es dauerte eine Weile, bis sie das Stadtzentrum hinter sich lassen konnten. Immer wieder mussten sie lange an den Ampeln warten, der Verkehr war auch um die Mittagszeit dicht. Joanna ließ alles an sich vorbeiziehen, ohne wirklich darauf zu achten, sie war mit Kopf und Herz schon weit weg. Als sie erneut in einem Stau standen, wandte sie flüchtig den Kopf nach rechts, und ihr Blick fiel auf ein großes Filmplakat am Straßenrand. Schon wieder Vadim, dachte sie irritiert.


  »Verdammt«, schimpfte Stanislaw. Er war höchstens drei Meter gefahren, und an der Spitze der Kolonne wurde es schon wieder rot. Aber auf diese Weise hatte Joanna Gelegenheit, die Abbildung genauer zu betrachten. Erst jetzt bemerkte sie im Hintergrund von Vadims Foto die übrigen Darsteller, eine sehr hübsche junge Frau, von der etwas Unschuldiges ausging, eine ältere, die ebenso attraktiv wie gefährlich wirkte, und einen Mann mittleren Alters, dem man die Rolle des Fieslings sofort glaubte.


  Stanislaw war ihrem Blick gefolgt. »Was fasziniert dich denn dort so? Ich wusste nicht, dass du dich für Filme interessierst.« Es wurde grün, er fuhr wieder an.


  »Ich gehe manchmal ins Kino«, erwiderte sie leicht gereizt, »schließlich leben wir auch in Marbella nicht wie auf dem Mond.«


  Nachdem beide einen Moment geschwiegen hatten, fragte sie: »Hast du den Titel des Films lesen können? Ich verstehe ja kein Rumänisch.«


  »Es ist ein Vampirfilm«, sagte er, »der Titel lautet: ›Tagebuch eines Untoten‹.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schon seltsam, findest du nicht? Eine Ironie des Schicksals, oder?«


  Sie lachte verhalten, doch da er in ihr Lachen nicht einstimmte, schien es ihr ratsam, das Thema zu wechseln, wozu ihr spontan nichts Passendes einfiel. Schweigend fuhren sie weiter. Nach der letzten Ampel waren sie gut durchgekommen, aber es dauerte nicht lange bis zum nächsten Stau. Stanislaws Hände bewegten sich über dem Lenkrad wie ruhelose Falter. »Was hältst du davon, das hier abzukürzen?« Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Mir fällt gerade diese Filmszene ein.«


  »Gute Idee «, murmelte sie, und im nächsten Moment ging es los. Die Fahrzeugkolonne vor ihnen öffnete sich wie nach einer geheimen Choreographie, bis sich eine breite Gasse gebildet hatte, durch die ihr Geländewagen bequem hindurchgelangte.


  Als sie die Spitze der Kolonne erreicht hatten, die sich gleich wieder hinter ihnen schloss, als wäre nichts geschehen, strahlte Joanna. »Das war ein bisschen wie in einem James-Bond-Film. Du bist zwar nicht James Bond, und wir fahren auch keinen ›Aston Martin‹, aber die Jungs vom britischen Geheimdienst wären sicher begeistert. Keiner der Autofahrer hat gemerkt, was mit ihm geschehen ist, es ging alles viel zu schnell. Wirklich toll, wie wir das hingekriegt haben.«


  Er strich über ihre Wange. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft!«


  Das glaubte sie ihm zwar nicht, aber sie ließ das Kompliment so stehen. Sie lächelte ihn an. »Manchmal kann Teamarbeit richtig Spaß machen.« Die leichte Spannung zwischen ihnen war vorüber, und Joanna wechselte das Thema. »Erzähl mir von dieser Ewa«, sagte sie. »Tomas hat mir gesagt, dass er sie kaum kennt. Ich habe versucht, von ihm mehr über sie zu erfahren, aber er wirkte sehr verschlossen. Was ist da los? Ich verstehe es jedenfalls nicht.«


  »Ewa ist eine der vielen Hexen, die in Rumänien tätig sind, und das gilt hier als richtiger Beruf. Ich habe gelesen, dass der Staat sie neuerdings besteuern will, weil sie mehr verdienen als die übrige Bevölkerung.«


  »Sie ist eine Hexe? Was soll ich mir denn darunter vorstellen?«


  »Es geht um Magie. Die sogenannten weißen Hexen werden wegen ihrer Heilkräfte aufgesucht, die anderen, die schwarzen Hexen, sollen Krankheit, jede Art von Verderben und sogar den Tod über all jene bringen, die von den Kunden als Zielscheibe genannt werden.«


  Joanna überlegte einen Moment, dann lächelte sie. »Das müsste die Politiker, die jetzt ihre Besteuerung verlangen, ziemlich beunruhigen, oder?«


  »Ja, nur ist Ironie hier fehl am Platz. Natürlich gibt es Hexen, die diesen Namen nicht verdienen. Auf diesem Feld haben sich schon immer Scharlatane jeder Art versucht, aber Magie funktioniert, mein Kind, das wissen wir doch beide.«


  »Du weißt es«, blaffte sie ihn an, »ich selbst habe damit nichts zu tun.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte vor sich hin. Da er nichts erwiderte, fuhr sie fort, diesmal in ruhigerem Tonfall: »Ich will damit jedenfalls nichts zu tun haben.«


  Er seufzte. »Und was war das dann gerade eben? Das hatte mit James Bond nicht das Geringste zu tun, das war pure Magie.«


  Joanna senkte den Kopf.


  »Verzeih, ich vergesse immer wieder, in welcher Welt du aufgewachsen bist«, sagte er. »Du konntest es ja wirklich nicht wissen. Aber schon als Kind hast du vermutlich jedes kranke Tier zu dir geholt und dich um jede welkende Pflanze gekümmert, und alles, was in deiner Nähe war, wurde wieder gesund, weil du diese Lebewesen berührt hast, weil du zu ihnen gesprochen hast und weil du ihnen etwas von deiner Energie abgegeben hast.«


  »Du meinst…?«


  »Ja, auch das ist Magie. Und es ist kein Zufall, dass du Ärztin werden willst. Du wirst eine gute Heilerin sein, Joanna.«


  Sie schluckte trocken und sah aus dem Fenster. Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, glitt der Geländewagen durch eine vollkommen flache Landschaft, durch Haufendörfer mit kleinen, gedrungenen Häusern, deren Bauweise mit den sattelförmigen Dächern und den ornamentalen Verzierungen an den jahrhundertelangen türkischen Einfluss erinnerten. Zwischen diesen Siedlungen erstreckten sich landwirtschaftlich genutzte Flächen, Getreidefelder und Viehweiden. Kleine, mit Schilf bewachsene Weiher waren die einzige Abwechslung.


  »Um auf Ewa zurückzukommen«, sagte sie langsam, »mir ist da einiges noch immer nicht klar.«


  »Was genau willst du wissen?«


  »Wenn sie hier zu den sogenannten Hexen gehört, kann sie doch nur eine Zigeunerin sein, oder? Und wie passt das dann zusammen, dass Tomas ihr Neffe ist? Er selbst ist doch offensichtlich keiner von ihnen.«


  »Liebe Joanna, heutzutage spricht man nicht mehr von Zigeunern, man spricht von Roma oder Sinti. Ich dachte, deiner Generation ist die politische Korrektheit in die Wiege gelegt worden.«


  Sie schwieg einen Moment verdrossen, bis sie sein Schmunzeln bemerkte.


  »Ist ja schon gut, und ein bisschen hast du ja auch recht«, lenkte er ein. »Normalerweise blieben die ethnischen Gruppen unter sich, und es gab kaum Vermischungen, aber hin und wieder kam es vor. In vielen Familien aus osteuropäischen Ländern findet man Nachkommen, die das Erbe der sogenannten Zigeuner in sich tragen. Manche davon sind außergewöhnliche Menschen, begnadete Musiker, charismatische Persönlichkeiten oder solche wie Ewa, die mit ganz anderen Mächten im Bunde sind.«


  »Ich verstehe«, murmelte Joanna.


  Am Straßenrand wurden landwirtschaftliche Produkte angeboten, Korbwaren und allerlei kitschige Figuren.


  Joanna deutete nach draußen: »Nicht zu glauben, Stanislaw, ich sehe da eine ganze Armee von Gartenzwergen!«


  Er lächelte müde. »Warum soll es die nicht auch hier geben?«


  Sie runzelte die Stirn, kramte in ihrer Tasche und zog einen Reiseführer hervor. »Den hab ich im Hotel gekauft. Vor meiner Abreise aus Spanien war ja keine Zeit für Vorbereitungen.«


  Da er schwieg, fügte sie hastig hinzu: »Versteh mich bitte nicht falsch, natürlich kann es keinen besseren Reiseführer geben als dich, aber es schadet doch nicht, ein paar Dinge nachzuschlagen, oder?«


  »Natürlich nicht«, sagte er trocken. »Und was steht dort?«


  Joanna blätterte in dem Büchlein. »Mich interessiert unsere Reiseroute von Bukarest nach Transsylvanien mit den verschiedenen Stationen unterwegs.«


  »Dann lies doch mal etwas vor.«


  Doch statt vorzulesen, ließ sie den Reiseführer sinken und starrte vor sich hin.


  »Stanislaw, es ging alles so schnell, die Abreise aus Spanien, unser Wiedersehen hier, da war keine Gelegenheit, darüber zu sprechen. Außer…«, sie senkte die Stimme, »außer, dass ich mich vom ersten Moment an darauf gefreut habe. Inzwischen ist mir aber immer klarer geworden, worauf ich mich eingelassen habe, und zu der ursprünglichen Freude ist etwas anderes hinzugekommen.«


  Er nickte. »Du hast Angst.«


  »Ja«, jetzt überstürzten sich ihre Worte, »ich habe Angst davor, dich bei etwas zu begleiten, das zu einer Enttäuschung für dich werden könnte, und ich habe Angst davor, selbst enttäuscht zu werden, weil womöglich auch für mich alles anders sein wird als in meiner Vorstellung.«


  Sie senkte den Kopf, bis sie seine Berührung spürte.


  »Mit all dem magst du recht haben.« Seine Stimme klang sanft. »Deshalb wollte ich nie mehr hierher zurückkehren. Bis ich dir begegnet bin, Joanna. Nur mit dir habe ich mir diese Reise in die Vergangenheit zugetraut.«


  Sie ergriff seine Hand und drückte sie an ihre Wange. Schweigend fuhren sie weiter. Etwa vierzig Kilometer hinter Bukarest tauchte ein Straßenschild auf: »Snagov«. Und kurz danach der Hinweis: »Zum See«.


  »Vertraust du mir?« Stanislaws Stimme klang verändert.


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Ja. Warum?«


  »Ich möchte mit dir zu diesem See fahren. Steht nichts darüber in deinem Reiseführer?«


  »Hhmm, ich weiß nicht, vielleicht habe ich es übersehen«, gab sie verwundert zurück.


  
    
  


  
    Neun

  


  Bei der nächsten Ausfahrt bog er von der Schnellstraße ab. Sie landeten zunächst in einer der Laubenkolonien, die sie im Vorbeifahren gesehen hatten, und fuhren eine schmale asphaltierte Straße mit liebevoll angelegten Schrebergärten entlang. Kleine Holzhäuser und mit Stroh bedeckte Hütten bestimmten das Bild, nur hin und wieder tauchte ein gemauertes Haus vor ihnen auf. Um diese Jahreszeit waren trotz der einbrechenden Dämmerung nur wenige Fenster erleuchtet. Nach ungefähr einer Viertelstunde Fahrt erreichten sie eine Schotterpiste neben einem Waldstück.


  »Hört das mit diesen Schlaglöchern irgendwann auf? Bei diesem Geholper kann ich nicht lesen.«


  Joanna klappte den Reiseführer zu und versuchte, nicht allzu mürrisch zu klingen, als sich die Strecke immer länger hinzog, doch Stanislaw blieb stumm. Er steuerte das Geländefahrzeug mit einer grimmigen Zielstrebigkeit, und erstmals seit Beginn ihrer gemeinsamen Reise empfand sie Unbehagen.


  »Wir sind gleich da«, murmelte er.


  Mit einem Ruck hielt der Wagen an. »Von hier aus müssen wir zu Fuß weitergehen.« Er wandte sich zu Igor um, der von seinem Lager auf dem Rücksitz aufgestanden war und erwartungsvoll hechelte. »Du kannst jetzt nicht mit, du musst den Wagen bewachen. Wir sind bald zurück.«


  Der Wolfshund schnaubte beleidigt. Geistesabwesend strich Joanna über das struppige Fell. »Ist es noch weit bis zum See?«


  Stanislaw schüttelte den Kopf. Sie stiegen aus, und als er ihren Arm nahm, um sie eine Böschung hinunterzuführen, wirkte er angespannt.


  Er löste seinen Griff, und sie folgte ihm an seiner ausgestreckten Hand, bis sie das Seeufer erreicht hatten. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber der erste Blick auf den See von Snagov löste ein Gefühl der Erleichterung in ihr aus. Ferienhäuser, die meisten mit heruntergelassenen Jalousien, säumten das schilfbewachsene Ufer, Boote lagen an den Stegen vertäut und dümpelten im Brackwasser, Seevögel flogen mit heiseren Schreien vor ihnen auf. Eine kleine Barkasse mit Außenbordmotor tuckerte ohne Eile über die glatte Wasseroberfläche. Sonst wirkte alles sehr still, die Saison war zu Ende.


  Von der Böschung aus führte eine geschwungene Stahlbrücke zu der kleinen Insel. Dort hatten orthodoxe Mönche im frühen Mittelalter ein Kloster errichtet. Stanislaw ging voraus, und Joanna folgte ihm langsam. Die Umrisse der Kirchtürme waren in dieser Jahreszeit von weitem gut erkennbar, kein Laub behinderte die Sicht. Auf der Mitte der Brücke blieb Joanna stehen. Sie lehnte sich über die Brüstung und spähte ins Wasser hinab. Stanislaw, der die Insel schon fast erreicht hatte, drehte sich um.


  »Wo bleibst du?«, rief er.


  »Ich bin gleich bei dir«, rief sie und spürte, wie etwas in ihrem Inneren widerstrebte. Jeder Schritt bereitete ihr auf einmal Mühe, ihre Beine fühlten sich schwer an.


  Stanislaw sah ihr mit unbewegter Miene entgegen, bis sie direkt vor ihm stand.


  »Bist du schon einmal hier gewesen?«, fragte sie leise. »Damals, meine ich.«


  »Nein«, sagte er kurz angebunden. »Mein Wissen über den Bau der Kirche stammt aus alten Schriften.«


  Es roch nach feuchtem Gras und welkenden Blättern, nach Herbst und Vergänglichkeit. Sie zog die Schultern zusammen. Im nächsten Moment spürte sie seine Arme um sich. »Danke, dass du bei mir bist«, flüsterte er.


  Gemeinsam schritten sie den kurzen Weg zur Kirche hinauf. Joanna rief sich in Erinnerung, was sie in ihrem Reiseführer über die wechselvolle Geschichte des Klosters gelesen hatte. Demnach waren im 14.Jahrhundert zuerst eine Kapelle und später ein Kloster entstanden. Hundert Jahre später wurde alles niedergerissen und in der jetzigen Form neu errichtet, als Ziegelbau im byzantinischen Stil.


  Die Insel war dicht bewachsen und musste in der warmen Jahreszeit ein blühendes Paradies sein. Zwei kleine Mischlingshunde liefen ihnen entgegen, die sie neugierig beäugten und gleich wieder im Gebüsch verschwanden. Hinter verwilderten Rasenflächen entdeckten sie ein Gehege mit Hühnern und Ziegen.


  »Was für eine Idylle«, murmelte Joanna. Sie durchquerten den Torbogen eines frei stehenden quadratischen Glockenturms, der die Kirche dahinter wie ein steinerner Wächter zu beschützen schien. Ein paar Schritte weiter führte ein Steg zu einem Anlegeplatz mit einer Holzbank hinunter.


  Joanna sah ihren Vater an. »Ich möchte einen Moment dort unten sitzen.«


  »Dann warte ich hier auf dich.«


  Sie spürte die Ungeduld in seiner Stimme. »Es dauert nicht lange«, sagte sie und lief auf den Steg zu. Die Holzplanken hielten offenbar noch, doch die Bank wirkte so morsch, dass sie sich nicht setzen mochte. Rasch kam sie zurück.


  »Nun?« Er betrachtete sie forschend.


  »Ein sehr romantischer Platz, wie gemacht für ein Liebespaar, nur wird dort demnächst alles auseinanderfallen.«


  Die Tür des Gotteshauses war angelehnt. »Stanislaw«, wisperte sie, »werden wir hier allein sein? Oder treffen wir womöglich auf einen orthodoxen Geistlichen?«


  »Ich weiß es nicht«, gab er genauso leise zurück. »Bis jetzt kann ich hier kein menschliches Wesen entdecken.«


  Als sie wie zwei Komplizen bei verbotenem Tun die Kirchentür aufdrückten, empfing sie Stille. Im Vorraum der Kapelle stand ein Tisch mit Postkarten und allerlei Text- und Bildmaterial zur Geschichte des Klosters, daneben ein Kästchen mit einem Münzschlitz. Fotografieren sei verboten, bedeutete ein Schild.


  An der gegenüberliegenden Wand standen Tafeln, auf denen die Chronik von Snagov detailliert beschrieben wurde. Dazwischen waren Abbildungen der vielen Herrscher zu sehen, die sich um das Kloster verdient gemacht hatten. Joanna stellte sich davor und begann zu lesen.


  Der Legende nach hatten Mönche orthodoxen Glaubens die Insel bereits im 11.Jahrhundert besiedelt, um dort in völliger Abgeschiedenheit ein gottgefälliges Leben zu führen. Die Geschichtsschreibung erwähnte Snagov erst ab dem Jahr 1408, als auf der Insel bereits eine große Kirche entstanden war. Von da an hatten die Fürsten der Walachei das Kloster immer wieder durch Schenkungen unterstützt. Eine vorgelagerte Marienkapelle wurde errichtet, der Bau weiterer Mönchszellen folgte.


  Einer dieser Stifter war VladI.Dracul, der Vater von Vlad Tepes, wie der als Pfähler in die Geschichte eingegangene walachische Fürst genannt wurde und der ebenso wie sein Vater auch Vlad Dracul hieß.


  Als sie den Namen las, zuckte Joanna zusammen. Sie las weiter:


  Während der späteren Amtszeit von Vlad Tepes wurde die Klosteranlage vergrößert. Eine Verteidigungsmauer entstand, eine Brücke zum Festland, ein Gefängnis für Räuber und Landesverräter und zuletzt ein unterirdischer Tunnel als Fluchtweg unter dem Snagov-See.


  Stanislaw hatte die ganze Zeit hinter Joanna gestanden. Jetzt trat er neben sie, und im dämmrigen Zwielicht des Raumes sahen sie sich an. Die Konturen seiner Züge traten schärfer hervor als sonst, seine Augen, die in so unterschiedlichen Nuancen leuchten konnten, wirkten jedoch wie erloschen.


  Sie versuchte, sich wieder auf den Text an der Wand zu konzentrieren. Als nächstes bedeutendes Datum wurde vom Verfasser der Chronik das Jahr 1476 genannt, das Jahr, in dem Vlad Tepes während eines Kampfes mit den Türken in der Nähe von Bukarest den Tod fand.


  Die Türken brachten seinen abgetrennten Kopf im Triumph nach Istanbul, sein Leichnam wurde in der Klosterkirche von Snagov begraben, wie er es als mächtiger Wohltäter des Klosters einst verfügt hatte.


  Der Chronist beschrieb weiterhin die wechselvolle Geschichte des Landes und seiner jeweiligen Regenten. Die Klosterkirche selbst wurde demnach mehrmals zerstört, das erste Mal etwa hundert Jahre nach der ersten geschichtlichen Erwähnung.


  Je länger Joanna las, desto mehr fröstelte sie innerlich. Ab Mitte des 16.Jahrhunderts wurden immer wieder politische Gegner des jeweils herrschenden Systems auf Snagov eingekerkert und viele von ihnen dort auch ermordet. Im Jahr 1864 wurden die Klöster von Staats wegen enteignet, die Mönche vertrieben. Die Kirche von Snagov geriet in Vergessenheit, doch ab Anfang des 20.Jahrhunderts war sie mehrmals restauriert worden.


  »Auf dieser Insel steht ein Gotteshaus«, murmelte sie, »und zugleich war sie über lange Zeit immer wieder auch ein Ort des Schreckens. Wie kann so etwas sein?«


  »Die spirituelle Kraft, die von einer Kirche ausgeht, ist meist stärker als das Geschehen in ihrem Umfeld«, erwiderte er.


  Joanna runzelte die Stirn, ohne zu antworten.


  Sie betrachtete ein meterhohes Votivgemälde, das die Heilige Madonna der Verkündigung zeigte. Ihr war die Klosterkapelle ursprünglich geweiht worden. Joannas Blick ruhte eine Weile auf dem Jesuskind, dessen Darstellung mit der oft süßlichen Malweise der Katholiken nichts gemein hatte. Dieser Knabe wirkte befremdlich erwachsen und ernsthaft, als wüsste er längst, dass er seinem Geschick nicht entgehen konnte.


  Sie ließ sich Zeit, um die Details des Raumes aufzunehmen, ohne auf Stanislaw zu achten. Jeder Zentimeter war mit Fresken ausgemalt, die Wände, die Säulen, die Decke. Es waren Abbildungen von Heiligen der orthodoxen Kirche, von ihren Stationen, ihren Leidenswegen. An einigen Säulen wurden momentan Reparaturen ausgeführt. Als sie vor dem Altarraum stand, sah sie die Steinplatte, die in den Boden eingelassen war. Darunter sollte Vlad Tepes begraben liegen.


  Joanna trat neben Stanislaw, der mit gesenktem Haupt auf die Steinplatte starrte. Ein Ewiges Licht brannte neben der Abbildung von Vlad Tepes.


  Sie beugte sich ein wenig hinab, um das Bronzerelief, das in einem Marmorrahmen steckte, genauer betrachten zu können. Ja, das war er. Nur aus wenigen menschlichen Physiognomien sprach so deutlich schon auf den ersten Blick gnadenlose Grausamkeit. Schaudernd wandte sie sich ab. Sie wollte fort von diesem Ort.


  Doch Stanislaw rührte sich nicht von der Stelle, er schien wie festgewachsen.


  Sie zupfte ihn am Ärmel. »Bitte lass uns gehen.«


  Aus dem Bereich des Altars, dessen Zugang mit Tüchern verhängt war, näherte sich flackerndes Kerzenlicht. Stanislaw sah Joanna an, als wäre er aus einem Traum erwacht. Sie tastete nach seiner Hand, doch er reagierte nicht, er starrte der dunklen Gestalt entgegen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war und in ihrem schwarzen Gewand den engen Vorraum auszufüllen schien.


  Die unheimliche Erscheinung begann zu sprechen und wurde zu einem realen Wesen dieser Welt: »Besucher, um diese Jahreszeit? Das kommt hier nur selten vor. Entschuldigen Sie, falls ich Sie erschreckt habe!«


  Der Geistliche hatte die paar Worte in gebrochenem Englisch formuliert. Als Stanislaw ihm auf Rumänisch antwortete, sah Joanna ein Flackern in den Augen des Priesters, das sofort wieder erlosch. Sie betrachtete den Priester genauer. Der Vollbart verdeckte einen großen Teil des Gesichts, aber er musste ein Mann in den Vierzigern sein.


  Seine Art zu reden wirkte lebhaft, und während er zu einer der Schautafeln trat, um Stanislaw etwas zu erklären, erschien er ihr wie jemand, der von einer Aufgabe beseelt war. Das gefiel ihr zunächst, doch dann deutete er auf das Porträt des Vlad Tepes, und sie bemerkte den glühenden Eifer in seiner Mimik und Gestik.


  In Joannas Kopf drehte es sich unvermittelt, ihr wurde schwindlig. Der Priester schien jetzt von einer rotglühenden Aura umgeben zu sein, aus der ihn schlangenähnliche Wesen umzüngelten. Sie griff sich an die Schläfen, um die Vision zu vertreiben und wandte sich zur Seite. Sofort war Stanislaw bei ihr. »Was ist los? Du bist ganz blass geworden.«


  Joanna bemerkte, dass der Priester einige Schritte entfernt von ihr stand und sie fragend ansah. Sein Gesicht wirkte wie eine undurchschaubare Maske.


  »Es geht schon wieder«, murmelte Joanna. »Aber sag mir bitte: Worüber habt ihr geredet?«


  »Später«, raunte Stanislaw. »Lass uns jetzt von hier verschwinden.«


  Der Prior von Snagov drückte ihr beim Abschied mehrere Postkarten in die Hand, dazu einen Prospekt über die Geschichte des Klosters, und schlug vor, jetzt wieder auf Englisch, sie könne ein Foto von ihm machen. Vielleicht zusammen mit ihrem Begleiter?


  Joanna bedankte sich hastig und erwiderte, sie müssten gehen, es werde bald dunkel. Stanislaw murmelte etwas auf Rumänisch, es hörte sich nach einem höflichen Abschiedsgruß an. Beim Verlassen der Kirche spürte sie den Blick des Priesters im Rücken.


  Erst als sie im Wagen saßen und weiter in Richtung Transsylvanien fuhren, fand Joanna ihre Sprache wieder. Selbst Igor hatte die beiden nach ihrer Rückkehr eher verhalten begrüßt. Statt wie sonst vehement zu wedeln, strich er nur langsam mit seiner langen, rosafarbenen Zunge über Joannas ausgestreckten Handrücken, bis sie seinen Kopf sanft beiseiteschob.


  »Stanislaw, ich…«


  »Du willst Antworten, und du wirst sie bekommen«, unterbrach er sie, »aber gib mir etwas Zeit.«


  Sie nickte. Es würde ihm leichter fallen, darüber zu sprechen, wenn sie diesen Ort hinter sich gelassen hätten. Schweigend und in sich versunken wartete Joanna darauf, dass Stanislaw ihr etwas erklärte, das sich ihr nach wie vor verschloss.


  Igor war jetzt so still, dass Joanna sich verstohlen umwandte. Sein Kopf lag auf den Pfoten, die Augen waren geschlossen. Nur in den spitzen Ohren zuckten ein paar Härchen. Joanna fragte sich, was in dem Wolfshund vorging, der seit so langer Zeit Stanislaws Gefährte war. Sie blickte wieder geradeaus, während sie an flachen Getreideflächen vorbeiglitten und trostlos wirkende Dörfer durchquerten.


  »Was weißt du bisher über die Geschichte meines Landes?«


  Stanislaws Stimme durchschnitt mit einem fremden und verstörenden Ton die Stille zwischen ihnen.


  Joanna schreckte hoch. »Nicht viel«, stammelte sie. »Wir haben in der Schule über die Ceaus¸escu-Ära gesprochen, und ich weiß natürlich, dass der Diktator im Jahr meiner Geburt gestürzt und hingerichtet wurde. Tomas hat mir dann einiges über Bukarest und Transsylvanien erzählt, aber in so kurzer Zeit konnten wir das nicht vertiefen.«


  »Hat er auch über Vlad Tepes gesprochen?«


  »Äh…,ja.«


  »Dann weißt du also, welche Rolle er in der Geschichte von Transsylvanien gespielt hat?«


  Sie nickte. »So ungefähr. Er stammte von einem Fürstengeschlecht aus der Walachei ab, und sein Vater erhielt den Beinamen Vlad Dracul, weil er als Ritter des päpstlichen Drachenordens Osmanen und Ketzer bekämpfte.« Sie hielt einen Moment inne. »Und dann hat er noch erwähnt, dass Dracul im Rumänischen sowohl Drache wie auch Teufel bedeutet.«


  »Was hat dir Tomas sonst noch über ihn erzählt?«


  »Das, was man in jedem Geschichtsbuch nachlesen kann, vermute ich. Er war ein besonders schrecklicher Herrscher, der seine Feinde bei lebendigem Leib aufspießen ließ, er geriet als Knabe in Geiselhaft der Türken, und er hat den Sultan in Konstantinopel ein Leben lang bekämpft. Das war wohl ein ewiger Hickhack, mal siegten die Osmanen, mal eroberte Vlad Tepes sein Land zurück. Zum Schluss wurde er in einer Schlacht von den Türken getötet.«


  »Alles richtig aufgesagt«, seine Stimme klang grimmig. »Der See ist zwar heute ein Ausflugsziel, und viele Bukarester verbringen dort die Wochenenden, aber früher war die Klosterinsel ein verwunschener Ort und nur per Boot erreichbar. Die Mönche wollten dort in Abgeschiedenheit leben, und sie hüteten die Grabstätte des Vlad. Bis englische Archäologen in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts das Grab öffneten. Angeblich war es leer, aber die Augenzeugen jener Zeit widersprechen sich darin.«


  Joanna hatte schweigend zugehört. »Was soll man nun glauben?«, rief sie dann unwillig. »Überhaupt habe ich nach Tomas’ Schilderungen den Eindruck, dass sich auch die Historiker über die Rolle von Vlad Tepes nicht einig sind. Ceaus¸escu soll ja ein glühender Verehrer von ihm gewesen sein, aber es ist nicht verwunderlich, dass ein Tyrann den anderen bewundert.«


  Sie schwieg erneut und sah aus dem Fenster. »Ich verstehe jetzt besser, weshalb du mit mir zu der Insel gefahren bist. Die Person von Vlad Tepes Dracul ist untrennbar mit der Geschichte deiner Heimat verbunden.«


  »Ja, und außerdem geht der ganze Dracula-Mythos auf ihn zurück. Literarisch gesehen, meine ich. Bram Stoker hat zwar einiges durcheinandergebracht, als er den Roman über ihn schrieb, er hat Fakten vermischt und das Geschehen ins 19.Jahrhundert verlegt, obwohl der reale Vlad Tepes im 15.Jahrhundert gelebt hat, aber er war die Inspiration für seine Dracula-Figur.«


  Joanna nickte. »Und was war vorhin in der Kapelle? Dieser Geistliche war mir sehr unheimlich.«


  »Ich habe ihm erzählt, wir seien Touristen auf einem Nostalgie-Trip, da meine Vorfahren aus Transsylvanien stammten. Und man habe uns Snagov als interessantes Ziel empfohlen. Daraufhin hat er mir einen Vortrag über Vlad Tepes gehalten, ihn als besonders fähigen Herrscher gerühmt und seine Verdienste um das Kloster hervorgehoben.«


  »Unfassbar«, murmelte Joanna. Dann lächelte sie ihn von der Seite an. »Das wird wohl so etwas wie ein Roadmovie, unsere Reise in die Karpaten. Was kommt als Nächstes?«


  »Schlag mal in deinem Reiseführer nach. Als nächste sehenswerte Station auf dem Weg nach Transsylvanien gibt es einen Ort namens Sinaia. Wir könnten dort eine kurze Pause machen. Es sind von hier aus etwas weniger als achtzig Kilometer.«


  Sie nahm den Reiseführer aus ihrer Tasche und suchte den Abschnitt über Sinaia. Sobald sie zu lesen begonnen hatte, spürte sie die Erleichterung, in eine ganz andere Welt eintauchen zu können.


  »Liest du mir jetzt etwas vor?« Seine Stimme hatte wieder den gewohnten gelassenen Klang.


  »Ja, natürlich, aber ich dachte, du kennst das.«


  »Nein, diesen Ort kenne ich nicht, wie sollte ich? Sinaia war ursprünglich nur ein rumänisch-orthodoxes Kloster, das 1695 erstmals erwähnt wurde. Zu der Zeit hatte ich meine Heimat bereits verlassen, für immer, wie ich damals glaubte. Und nach meinen wenigen Informationen ist der Ort selbst erst während des 19.Jahrhunderts entstanden. Der erste rumänische König, CarolI., hat sich dort ein abenteuerliches Märchenschloss im neugotischen Stil erbauen lassen, das eine Mischung aus Neuschwanstein und Disneyland sein soll.«


  Er sah sie von der Seite an. »Möchtest du es sehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Lass uns weiterfahren. Wann sind wir in Transsylvanien?«


  »Wenn alles gut läuft, und wir nicht zu viel Verkehr haben, können wir in ungefähr zwei Stunden dort sein. Möchtest du nicht etwas schlafen? Ich wecke dich, wenn es wieder richtig spannend wird, einverstanden?«


  »Mmmh«, murmelte sie, rollte sich in ihrem Sitz zusammen und schloss die Augen. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Mein Vater ist ein Vampir, ist ein Vampir, ist ein Vampir … Der Gedanke hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt wie ein Mantra, obwohl sie sich bemühte, ihn zu vertreiben. Aber in Snagov war ihr klar geworden, dass diese Art der Verdrängung, die eher eine Verleugnung war, hier nicht funktionierte.


  
    
  


  
    Zehn

  


  Stanislaw betrachtete seine Tochter. Sie lag halb auf der Seite, ihm zugewandt. Ihr rotblondes Haar, das bis zu den Schultern reichte, umrahmte in lockeren Wellen das Gesicht, das ihm inzwischen so vertraut war. Sachte strich er eine Strähne zurück, die sich vor ihre Augen geschoben hatte.


  Er wandte den Blick wieder auf die Straße, als Joanna im Schlaf zu zucken begann. Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest, bis sie zu sich kam und ihn verwirrt ansah. »Was ist los?«


  »Du hast heftig geträumt«, erwiderte er.


  Sie richtete sich auf, glättete ihre Kleidung und fuhr sich durch die Haare. »Ich habe von Brasov geträumt, einem Ort, an dem ich noch nie gewesen bin.«


  «Wie sah es in deinem Traum dort aus?«


  »Ich stand auf einem großen Platz, der von schön restaurierten Häusern umgeben war, er schien das Zentrum der Altstadt zu sein. In der Nähe gab es eine Kirche mit verwitterten schwarzen Mauern.«


  »Und dann?«


  Er spürte, wie sie in ihrem Sitz die Glieder anspannte.


  »Was kam danach?« Erneut nahm er ihre Hand.


  »Die Gasse war menschenleer, bis eine Gestalt um die Ecke bog, ein Mann in einem seltsam glänzenden hellen Anzug. Der Mann…« Ihre Stimme erstarb, und er spürte, dass sie nicht weitersprechen wollte. Sie entzog ihm ihre Hand und sagte leichthin: »Das Motiv eines klassischen Angsttraums, oder was, meinst du, würde Professor Freud dazu sagen?«


  Stanislaw erwiderte nichts. Die senkrechte Linie zwischen seinen Augenbrauen bildete eine tiefe Furche.


  Joanna wandte sich um. »Was meinst du, Igor?«


  Hechelnd stand der Wolfshund mit allen vier Pfoten auf dem hinteren Sitz, in der Mitte seines Rückens hatte sich das Fell wie eine Bürste aufgerichtet. Er drängte den Kopf gegen Joannas Schulter. »Ist ja gut«, sagte sie leise und kraulte ihn hinter den Ohren.


  »Kann es sein, dass mich die Furcht vor Kyrill bis in meine Träume verfolgt?«


  »Ich besitze sehr viel Macht, Joanna, aber sie reicht nicht so weit, dass ich deine Träume beeinflussen kann.«


  »Und das ist auch gut so«, sagten beide gleichzeitig, sahen sich an und lachten.


  »Wo sind wir?« Erst jetzt nahm sie die veränderte Landschaft wahr. Sie fuhren auf einer engen Straße, die von Wäldern umgeben war und immer weiter in die Berge hinaufführte. Joanna öffnete das Fenster. Kalte und sehr frische Luft wehte herein.


  »Sind wir schon in den Karpaten?«


  »Wir sind auf dem Weg dorthin, das hier sind die Ausläufer.«


  Er klang ruhig, doch Joanna glaubte zu spüren, was in ihm vorging. Sie seufzte und atmete tief aus. Ohne ihn anzusehen, berührte sie seinen Arm.


  »In zwanzig Minuten sind wir am Ziel.« Diesmal war ein leises Vibrieren in seiner Stimme nicht zu überhören.


  »Schade, dass es bald dunkel sein wird«, sagte sie und ärgerte sich im nächsten Moment über die unbedachte Äußerung. Als habe sie ihm einen Vorwurf machen wollen, dass sie so spät losgefahren waren! Ängstlich betrachtete sie sein Gesicht, doch er erwiderte in unverändertem Ton: »Ich finde es auch schade, aber morgen wirst du alles im hellen Tageslicht besichtigen können.«


  Ein Schild zeigte an, dass sie kurz vor Brasov waren. Oder Kronstadt, wie die Stadt früher geheißen hatte.


  


  Stanislaw hatte im besten Hotel reserviert, attraktiv gelegen am Rande der Altstadt, mit vier Sternen und modernisiertem Anbau. Niemand erschien, als er vorfuhr. »Ich gehe rein«, sagte er schließlich.


  Wenig später tauchte ein Angestellter mit einem dieser Messingwägelchen auf, wie sie in besseren Hotels üblich sind. Joanna wartete beim Auto, während Igor gemächlich das Pflanzenbeet vor dem Eingang umrundete. Sobald das Gepäck versorgt war, betrat sie das Hotel und wäre fast auf der Stelle umgekehrt. Stanislaw ging ihr entgegen.


  »Wo sind wir denn hier gelandet?«, fragte sie ihn und deutete mit einer Handbewegung auf eine fast leere, mit Marmorboden ausgelegte Halle, in der zwei Tanzsäle Platz gefunden hätten.


  »Das, meine liebe Joanna, ist offenbar ein Überbleibsel aus der Zeit des real existierenden Sozialismus, reserviert für die damaligen Parteibonzen. Das sogenannte gewöhnliche Volk hätte sich ein solches Hotel nicht leisten können. Sei tapfer, wir hätten es schlimmer treffen können.«


  Joanna musterte die unproportioniert wirkenden Mahagonisäulen, die der Statik des riesigen Raumes folgten, dann die zwei massigen Sitzgruppen aus schwarzem Leder unmittelbar vor den Aufzügen am hinteren Ende der Halle, und zuletzt wanderte ihr Blick nach oben zu den Deckenleuchten im Art-Déco-Stil, deren gnadenlos weißes Licht dieser Umgebung zusätzliche Kälte verlieh.


  »Ich weiß nicht, ob ich das hier lange aushalte«, murmelte sie, bevor sie Stanislaw und Igor in den Lift folgte.


  »Hoffentlich funktioniert der«, murrte sie, doch oben erwartete sie eine angenehme Überraschung. Man hatte ihnen zwei nebeneinanderliegende Zimmer gegeben, und als Joanna mit der elektronischen Schlüsselkarte öffnete, fand sie eine unerwartet behagliche Unterkunft vor. Der Raum war in hellen, warmen Tönen gestaltet, das Bad modern und gut ausgestattet, und der Blick von dem großen Fenster auf die Altstadt von Brasov, in der jetzt immer mehr Lichter aufleuchteten, wirkte einladend.


  Erst als sie sich umwandte und in Stanislaws umwölktes Gesicht sah, war sie sich nicht mehr sicher, ob diese Reise in seine Vergangenheit wirklich eine gute Idee gewesen war.


  
    *
  


  Joanna stand vor dem Fenster und wartete, dass die Sonne über Brasov aufging. Sie hatte sich das Frühstück auf ihr Zimmer bringen lassen. Ihr Blick fiel auf eine schön restaurierte Kirche direkt gegenüber und auf einen kleinen Park. Sie nahm die Teetasse, trank einen Schluck und biss in ein Brötchen. Natürlich war ihr nicht entgangen, dass Stanislaw mitten in der Nacht zusammen mit Igor sein Hotelzimmer verlassen hatte. Ihre Sinnesorgane waren ähnlich verfeinert wie seine, das war Teil seines Erbes. »Du wirst dich daran gewöhnen müssen«, hatte er vor kurzem zu ihr gesagt, als es um seine nächtlichen Aktivitäten gegangen war, dabei sollte er doch am besten wissen, in welchem Konflikt sie gefangen war. Woher war er sich so sicher, dass sie schließlich ihren Abscheu gegen seine dunkle Seite aufgeben würde?


  Ihr Mobiltelefon summte. »Daphne…!«


  »Ich bin froh, dich zu erreichen«, sagte die Musikerin. »Seid ihr jetzt schon in den Karpaten?«


  »Ja, wir sind gestern spät in Brasov angekommen.«


  »Dann bin ich beruhigt, Joanna. Stanislaw hatte sich bei mir melden wollen, und als ich nichts mehr von ihm hörte, fing ich an, mir Sorgen zu machen. Ist alles in Ordnung bei euch?«


  »Ja, Daphne, eigentlich schon…«


  »Aber?«


  »Es ist…, ach du meine Güte…«, und dann begann sie zu erzählen und konnte nicht mehr aufhören. Als sie von ihrem Erlebnis auf der Klosterinsel berichtete, hörte sie Daphne am anderen Ende der Leitung tief einatmen.


  »Was hast du?«, fragte sie verunsichert. »Hat Stanislaw diesen Ort früher schon einmal erwähnt?«


  »Nein, das hat er nicht«, Daphnes Stimme klang aufrichtig, »aber was du mir geschildert hast, ist sehr beklemmend.«


  »Ja«, murmelte Joanna. Auch sie würde die Erinnerung daran am liebsten aus ihrem Gedächtnis tilgen, wenn das möglich wäre.


  »Wie geht es jetzt weiter, Joanna? Fahrt ihr von Brasov aus spontan drauflos, oder hat Stanislaw die Route genau geplant?«


  »Wir haben bisher nicht darüber gesprochen. Also, ich weiß es nicht. Eigentlich würde es nicht zu ihm passen, ohne einen konkreten Plan vorzugehen. Aber du weißt ja selbst, wie überstürzt unsere Abreise war, und wir sind auch nicht gemeinsam nach Rumänien gekommen. Ich habe den ersten Flieger nach Bukarest genommen, und er ist zusammen mit Igor im Wagen gereist.«


  »Und wie reagiert Stanislaw auf das Transsylvanien von heute? Ich kenne die Gegend nicht, aber ich habe recherchiert, im Internet und bei Musikerkollegen, die von dort stammen. Glaub mir, das kann sehr bitter für ihn werden. Und du als seine Tochter wirst dann sehr stark sein müssen.«


  Joanna schwieg einen Moment. »Das weiß ich. Ich habe längst begriffen, worauf ich mich mit dieser Reise in seine Vergangenheit eingelassen habe. Trotzdem freue ich mich noch immer, dass wir das zusammen erleben können. Es ist nicht die richtige Jahreszeit, wir sind noch immer auf der Flucht vor Kyrill, aber es ist auch ein großes Abenteuer für uns als Vater und Tochter, denn diese Rollen müssen wir erst lernen.«


  Daphne seufzte durchs Telefon. »Entschuldige, ich vergaß, wie erwachsen du bist. Und wie klug. Eine bessere Begleitung auf dieser Reise könnte Stanislaw nicht haben.«


  »Dennoch scheinst du besorgt um ihn zu sein. Wir wollen doch nicht vergessen, wer und was er ist!«


  Der nächste Seufzer ließ Joanna aufhorchen. Sie wartete, bis Daphne murmelte: »Das ist ja gerade das Problem. Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll, aber in letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass er sich irgendwie, nun ja, davon entfernt hat.«


  »Wie? Wovon entfernt? Ein Vampir zu sein? Das meinst du nicht im Ernst, oder?«


  »Doch«, Daphnes Stimme klang verhalten, »er wurde so … ich sag es jetzt einfach, so menschlich, das war fast unheimlich.«


  Beide sagten eine Weile nichts. Bis Joanna in sehr trockenem Ton erwiderte: »Das kann ich nicht bestätigen. Erst letzte Nacht habe ich gemerkt, dass er sich zusammen mit Igor aus seinem Zimmer geschlichen hat, und das hat er bestimmt nicht getan, um den Mond zu bewundern.«


  »Dann vergiss, was ich dir gesagt habe. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Und vielleicht sollte dieses Telefonat besser unter uns bleiben. Alles Gute, Joanna, und genieß die Reise durch Transsylvanien.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, bevor Joanna reagieren konnte. Als sie nach der Tasse griff, war der Tee kalt geworden. Sie blieb in ihrem Sessel sitzen und starrte hinaus in den grauen Dunst dieses Novembermorgens, hinter dem wie unter einem sich lichtenden Schleier zaghafte Sonnenstrahlen erkennbar wurden.


  
    *
  


  Stanislaw hatte den Eindruck, dass bis jetzt alles gut verlaufen war. Auch in Brasov hatte das Hotel seinen Wünschen entsprochen und gegen eine für dortige Verhältnisse unanständig hohe Summe die Fenster verdunkelt. In dieser Summe war ebenso enthalten gewesen, dass niemand etwas gegen den riesigen Wolfshund einwendete, der den geheimnisvollen Grafen wie ein Schatten überallhin begleitete.


  Als Stanislaw nach der ersten Nacht im Hotel erfolglos versucht hatte, Joanna über ihr Handy zu erreichen, wurde er unruhig. Er rief bei der Rezeption an. Ja, sie habe für ihn eine Nachricht hinterlassen. Sie sei unterwegs in der Stadt und werde gegen fünfzehnUhr ins Hotel zurückkehren.


  FünfzehnUhr, dann blieb ihm noch eine Stunde. Er war gerade dabei, Daphnes Nummer anzuklicken, als sein Handy läutete. Es war Ewa.


  »Hast du gut geschlafen, Stanislaw? Und wie geht es deiner Kleinen? Ich bin neugierig, sie kennenzulernen. Ist wohl nicht leicht für sie.«


  »Wovon sprichst du?« Er wusste genau, was Ewa meinte.


  Und sie sprach es dann auch aus: »Na, davon, wie es sich anfühlt, ein Zwitterkind zu sein, zu keiner Welt richtig zu gehören. Egal, ich schaue heute Abend mal bei euch vorbei, habe Kundschaft in der Nähe von Brasov, bin gegen halb acht im Hotel.«


  Sie beendete das Gespräch, bevor er antworten konnte.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Joanna bisher nicht gefragt hatte, wie es mit ihrer Reise weitergehen würde. Natürlich hatte er manches im Voraus geplant, und er wusste, was er ihr zeigen wollte. Er hatte sich vorgestellt, dass er sich zunächst über die längere Autofahrt in die Karpaten wieder an seine Heimat herantastete, um dann von Brasov aus zusammen mit Joanna die ersten Ausflüge in die Umgebung zu unternehmen.


  Derartige Zaghaftigkeit entsprach nicht seiner Vampir-natur, doch er wollte die Wiederbegegnung mit seiner veränderten Heimat möglichst behutsam angehen. Ihm war wichtig, dass Joanna diese Reise genießen konnte.


  Sein Mobiltelefon läutete erneut. Diesmal war es Pater Basilio. Er gab einen kurzen Bericht darüber, wie die Dinge in Marbella standen. »Graf Stanislaw, Joannas Mutter hat mich gebeten, Sie anzurufen. Sie wollte sich nicht direkt an Sie wenden, Sie verstehen das sicher.«


  Und wie gut er das verstand! Clarice musste ihn hassen, nach dem, was er ihr und Joanna angetan hatte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie nach dem Bericht des Paters das erste Flugzeug nach Rumänien bestiegen hätte, um die gemeinsame Tochter sofort wieder in die sicheren Gefilde der mütterlichen Obhut zu nehmen. Don Basilio musste starke Überzeugungsarbeit geleistet haben, um Clarice dieses Vorhaben auszureden. Dazu hatte wohl auch das zuletzt gewonnene Vertrauensverhältnis zwischen ihm und diesem Mann der Kirche beigetragen, ein Gedanke, der Stanislaw mit unerwartetem Stolz und ebenso mit Freude erfüllte. »Ich nehme an, sie möchte wissen, wie es Joanna in diesem wilden, geheimnisvollen Land bisher ergangen ist«, erwiderte er vage.


  Der Pater räusperte sich, und seine nächsten Worte bestätigten Stanislaws Vermutung. »Nun ja, sie sorgt sich natürlich sehr um ihre Tochter. Obwohl ich ihr versichert habe, dass sie bei Ihnen gut aufgehoben ist.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Ja, das glaube ich. Und nun erzählen Sie mir bitte, was ich wissen muss, damit ich das guten Gewissens an Clarice weitergeben kann.«


  Stanislaw berichtete von der Autofahrt nach Brasov, von der Altstadt, von ihrem Hotel, bis Don Basilio ihn unterbrach: »Graf Stanislaw, das klingt wie die Beschreibung aus einem Tourismus-Magazin.«


  »Das ist ja eben das Problem«, murmelte Stanislaw. »Bisher habe ich nur einmal gefunden, wonach ich suche, und das war der Moment, als sich nach zweistündiger Fahrt über flaches Land in der Ferne die Ausläufer der Karpatenberge erhoben. Es war schon fast dunkel, aber ich habe jede Einzelheit erkannt, ich konnte die verblichenen Rottöne der Laubbäume von der bräunlichen Färbung der Nadelbäume unterscheiden, ich fuhr auf die Wälder zu, deren Umrisse sich wie ewige Monumente vor dem Abendhimmel abzeichneten, und ich wusste, ich war zu Hause.«


  Der Pater schwieg, bis Stanislaw fortfuhr: »Dann sind wir hierhergefahren, nach Brasov, in eine Stadt, die mit den Außenbezirken jetzt an die dreihunderttausend Einwohner hat. Der Kern der Altstadt wurde sehr sorgfältig restauriert, aber natürlich kam ich in eine Welt, die ich nicht wiedererkenne. Überall aufgeputzte Fassaden der alten Häuser, auf dem Marktplatz hat man einen scheußlichen modernen Brunnen mit Intervall-Fontänen errichtet, und in den Gassen reihen sich die ›Burger Kings‹ an italienische Pizzerien.«


  »Was haben Sie denn erwartet?«, warf der Pater ein, doch Stanislaw war jetzt nicht mehr zu bremsen.


  »Hier passt nichts mehr zusammen. Das Überrestaurierte der historischen Substanz, mit dem man Touristen anzulocken versucht, und der Verlust der wahren Traditionen, der überall spürbar ist, das stimmt alles nicht. Am liebsten würde ich sofort wieder abreisen, aber ich wüsste nicht, wie ich das Joanna erklären sollte.«


  »Damit haben Sie recht. Ihnen steht allerdings noch Schlimmeres bevor, oder werden Sie auf einen Besuch in Bran verzichten?«


  »Sie meinen das sogenannte Dracula-Schloss? Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, Pater. Im Zeitalter des Internet ist das ja kein Problem mehr.«


  »Nein, Graf Stanislaw«, erwiderte Don Basilio in mildem Ton, »dafür brauchte ich das Internet nicht. Ich war vor drei Jahren selbst dort, mit einer Studiengruppe meines Ordens.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Stanislaw vorwurfsvoll, »aber ich hätte es mir denken können, ihr Jesuiten seid überall.«


  »Sie müssen nicht so ironisch tun, Graf Stanislaw, Sie wissen genau, dass es echte Schauplätze mit überprüfbaren historischen Wurzeln gibt und leider auch so etwas wie die Törzburg in Bran, die bezüglich des Dracula-Mythos auf reinem Schwindel beruht. Leider musste dieses Gemäuer immer dafür herhalten, der Stammsitz der transsylvanischen Vampire zu sein, dabei ist es lediglich eine sehr gut erhaltene Sehenswürdigkeit. Aber es hat viel von dem Zauber eines Vampirschlosses, so wie sich die Menschen das eben vorstellen möchten.«


  »Darf ich Sie daran erinnern, dass ich die Törzburg kenne?«, knurrte Stanislaw. »Oder wollen Sie mir jetzt ernsthaft die Gegend erklären, in der ich aufgewachsen bin?«


  »Ich kann verstehen, weshalb Sie so gereizt sind. Sie hingegen sollten verstehen, dass ich Ihnen nur helfen will. Schließlich ist Ihr letzter Kontakt mit Ihrer Heimat ungefähr dreihundertfünfzig Jahre her.«


  Stanislaw zögerte. »Sie haben recht«, sagte er dann.


  »Danke. Was ist jetzt mit Schloss Bran? Vielleicht ist es besser, wenn Sie und Joanna nicht dort hinfahren. Was Sie erwartet, ist ein Horror ganz anderer Art. Nun ja«, die Stimme des Paters klang sanft, »ich wollte Sie nur darauf vorbereiten.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Don Basilio, verzeihen Sie.«


  »Geben Sie dem Vorhaben, Joanna Ihre Heimat zu zeigen, eine Chance und lassen Sie sich nicht gleich entmutigen. Sie wussten, welches Wagnis Sie eingingen.«


  Ja, er hatte es gewusst. Und ertappte sich dabei, dass er fürchtete, sich vor Joanna schämen zu müssen, für sein Land und für das, was daraus geworden war. Ein unsinniger Gedanke, sagte er sich sofort, schließlich war er für die Veränderungen nicht verantwortlich.


  Er hatte nach einem möglichst abgelegenen und exotischen Ort gesucht, um Joanna vor weiteren Attacken Kyrills in Sicherheit zu bringen, und dann war ihm klar gewesen, dass es dafür nur ein Ziel geben konnte. Er sah noch immer das Leuchten in ihren grünen Augen vor sich, als er den Namen ausgesprochen hatte: Transsylvanien. Das Land hinter den Wäldern.


  »Sind Sie noch dran, Graf Stanislaw?« Der Pater klang ungeduldig.


  »Ja, tut mir leid, Don Basilio, ich war in Gedanken.«


  »Vergessen Sie nicht, dass ich für Sie da bin, falls Sie mit jemand reden wollen, und das sage ich Ihnen jetzt nicht als Mann der Kirche.«


  »Danke, Pater. Es ist gut zu wissen, dass es Sie gibt.«


  Stanislaw legte das Mobiltelefon beiseite. Igor hatte sich während dieses Telefonats zu seinen Füßen zusammengerollt. Als Stanislaw aufstand, blickte das Tier fragend zu ihm hoch. »Wir werden sehen«, murmelte Stanislaw, »jetzt müssen wir uns erst mal um unsere Kleine kümmern.«


  
    
  


  
    Elf

  


  Joanna wartete vor dem Hotel. Sie begrüßte ihren Vater mit einem Kuss auf die Wange, eine Geste, die er gerührt erwiderte. Während ein Angestellter des Hotels den Wagen aus der Garage holte, musterte sie ihn verstohlen. Er trug einen breitkrempigen Hut und ein langes Lodencape.


  »Ich finde, du siehst richtig, nun ja … cool aus.«


  »Cool?«


  »Ja, wie ein transsylvanischer Landadeliger. Was du schließlich auch bist oder zumindest einmal warst.« Sie lächelte ihn an, und in diesem Moment war alles gut.


  Er wartete, bis Joanna und Igor in den Wagen gestiegen waren, dann fuhr er los.


  »Wohin fahren wir?« Joannas Stimme klang interessiert, wenn auch ein wenig skeptisch.


  »Zu einer klassischen Transsylvanien-Reise gehört die Besichtigung der sieben Schlösser, denen die Gegend ihren anderen Namen verdankt, Siebenbürgen. Wir haben Zeit genug, sie alle zu sehen, falls du möchtest. Natürlich können wir täglich nur eines der Schlösser besichtigen, weil die Fahrt dorthin jeweils einen Tagesausflug bedeutet und weil…«


  »… weil es uns nicht möglich ist, früher loszufahren als jetzt, weil es bei der Ankunft schon fast dunkel sein wird und weil das Schloss dann wegen Reparaturarbeiten während der toten Saison seine Tore ohnehin geschlossen haben könnte«, beendete sie seinen Satz. »Außerdem«, fügte sie leise hinzu, »habe ich keine Lust auf ein Sightseeing-Programm für Touristen. Ich dachte, du willst mir dein Land zeigen und nicht das, was man in jedem Reiseführer findet.«


  »Du hörst dich an wie Pater Basilio, er hat vorhin so etwas Ähnliches gesagt.«


  »Ihr habt telefoniert? Wie geht es ihm? Und wie geht es meinen Hunden?«


  »Ihm geht es gut und Max und Blanca ebenfalls. Willst du gar nicht wissen, was mit deiner Mutter ist?«


  Joannas Gesichtszüge verschlossen sich. »Natürlich will ich das wissen, aber sie hat ihr Handy ausgeschaltet, ich kann sie nicht erreichen. Vielleicht ist sie so wütend auf mich, weil ich jetzt mit dir hier bin, dass sie erst mal nicht mit mir reden will. Es war ja auch harter Tobak für sie, was sie bei ihrer Rückkehr aus London erwartet hat.«


  »Mach dir deswegen nicht so viele Gedanken, ich weiß vom Pater, dass einer seiner Ordensbrüder sie in ein Kloster nach Deutschland mitgenommen hat. Die nehmen dort Gäste auf, die der Welt draußen mal für eine Weile den Rücken kehren wollen. Offenbar fühlt sich Clarice dort momentan ganz wohl.«


  »Aber es handelt sich doch nicht um ein Schweigekloster, oder?«


  »Gib deiner Mutter etwas Zeit, sich an die Situation zu gewöhnen. Womöglich hat sie das Gefühl, dass du dich … wie soll ich sagen, dass du dich auf meine Seite geschlagen hast, und jetzt ist sie erst mal verunsichert. Aber ich kann dich beruhigen. Sie sorgt sich um dich und hatte den Pater gebeten, mich anzurufen.«


  Stanislaw sah ihr an, wie erleichtert sie war. Sie hatten das geschäftige Stadtzentrum von Brasov hinter sich gelassen. An einer Kreuzung mit mehreren Schildern stand der Ortsname »Rasnov«.


  Er hielt am Straßenrand, stellte den Motor ab und nahm ihre Hände. »Ich kann dir nur zeigen, was mir vertraut ist, und davon gibt es nicht mehr viel. Alles Neue werde ich gemeinsam mit dir entdecken. Als Erstes sollst du aber das kennenlernen, wo alles begann, meinen Geburtsort mit der befestigten Kirchenburg, die den Bewohnern von Rasnov damals Schutz vor Angriffen bot.«


  
    *
  


  Ein steil ansteigender Weg führte zu der Anhöhe, auf der sich die Burganlage des Örtchens Rasnov noch immer wehrhaft gegen den Himmel erhob. Die Entfernung von unten bis ganz nach oben konnte in einer Viertelstunde zu Fuß bewältigt werden, doch sogar Joanna musste tief Luft holen, bevor sie den letzten Abschnitt der Strecke geschafft hatte.


  Der breite, gepflasterte Weg an der Ostseite des Hügels wurde von Laubbäumen gesäumt, die fast alle Blätter verloren hatten. Vergeblich versuchte sich Joanna gegen die Trostlosigkeit der Umgebung zu wehren. Schon die Ankunft auf dem Parkplatz war ein deprimierendes Erlebnis gewesen. Das Wächterhäuschen schien verwaist, und die einzige Person, die Auskunft geben konnte, war die mürrische Wirtin in der Baracke neben dem angrenzenden Sportplatz. Nein, die Burg könne zur Zeit nicht mit dem Auto erreicht werden, der Weg sei gesperrt. Ja, man könne zu Fuß hinaufgehen, aber die Burg sei wegen Renovierungsarbeiten nicht zugänglich.


  »Das werden wir ja sehen«, hatte Stanislaw zwischen den Zähnen gemurmelt und war mit Igor vorausgegangen. Er werde vor der Burg auf sie warten, hatte er zu Joanna gesagt. Sie hatte sofort verstanden, dass Stanislaw den Aufstieg ohne sie machen wollte, um oben eine Weile allein zu sein.


  Rasnov hieß der Ort auf Rumänisch, Rosenau in der Sprache der deutschstämmigen Siedler, die im Mittelalter in diese Gegend gekommen waren, ebenso wie die Ungarn, zu denen auch Stanislaws Familie gehört hatte.


  Während Joanna den Weg zur Burg hinaufstapfte, überließ sie sich ihren Gedanken, die jetzt kamen und gingen, ohne sie zu bedrängen. Der stetige Rhythmus der Bewegung versetzte sie in einen Zustand inneren Losgelöstseins, bis unvermittelt und aus unbekannten Tiefen aufsteigend ein Bild vor ihr erschien: Sie sah Vadim so deutlich vor sich, dass sie fähig gewesen wäre, jedes Detail seines Gesichts zu zeichnen.


  Im Gegensatz zu vielen anderen jungen Mädchen hatte sie sich während ihrer Teenagerphase nie für Filmstars interessiert, die Brad Pitts dieser Welt und seinesgleichen waren ihr völlig gleichgültig gewesen, woran sich auch jetzt, mit fast vierundzwanzig Jahren, nichts geändert hatte.


  Joanna wusste, dass sie, was Männer betraf, eine Spätzünderin war. Mit zwanzig hatte sie beschlossen, so könne es nicht weitergehen. Ein Junge aus der Nachbarschaft, man kannte sich seit langem, wurde von ihr ausersehen, sie zu entjungfern. Die Prozedur war kurz und nicht besonders schmerzhaft gewesen, und während sie seine unbeholfenen Bemühungen über sich ergehen ließ, dachte sie daran, dass sie ihren Hund wegen einer verletzten Pfote zum Tierarzt bringen sollte. Als der Junge danach auf Wiederholungen drängte, erklärte sie ihm, sie habe nichts dabei empfunden, wahrscheinlich sei sie frigide. Mit dieser Begründung gab er sich zu ihrer großen Erleichterung zufrieden, und inzwischen war er mit einer ihrer Schulfreundinnen verlobt.


  Während sie daran dachte, lächelte sie in sich hinein. Nur noch wenige Meter trennten sie von der Burghöhe. Stanislaw saß in aufrechter Haltung auf einem hohen Stein, den Blick geradeaus gerichtet, Igor dicht neben sich. Ohne aufzublicken wartete er, bis sie neben ihm stand, und obwohl sie gern seine Hand genommen hätte, wagte sie nicht, ihn zu berühren.


  Kaum dass sie sich auf einen Felsvorsprung neben ihm gekauert hatte, begann er zu sprechen: »Die Historiker behaupten gern, in dieser Gegend habe es damals nur deutschstämmige Siedler gegeben. Sie verweisen dann auf die Gegend von Rasnov, in der alles so ordentlich und gepflegt aussieht, wie man es von den Deutschen kennt, während der von Rumänen errichtete Teil … nun ja, eben ganz anders wirkt.«


  Sie sah ihn von der Seite an und wartete, bis er fortfuhr: »Du wirst dir selbst ein Bild davon machen können, wenn wir hinunterfahren in den Ort Rasnov. Es hat deutsche Siedler gegeben, es hat die Rumänen gegeben, die schon hier waren.« Er erhob die Stimme: »Aber vor allem hat es die Ungarn gegeben.«


  »Ich weiß«, murmelte sie. Warum erregte ihn das so? Es war doch eine historische Tatsache.


  »Transsylvanien war immer ein Zankapfel. Mal fielen die Osmanen hier ein und besetzten das Land für eine Weile, mal herrschten wieder die walachischen Fürsten. Die eigentlichen Herren hier waren aber die Ungarn, seitdem sie im 10.Jahrhundert zum ersten Mal einen Fuß auf diese Erde gesetzt hatten, und das ist nun wirklich verdammt lange her.«


  »Mein Vater, der Patriot?« Joanna konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie musste an das denken, was ihr Tomas während der zweitägigen Besichtigungstour in Bukarest erzählt hatte. Auch Tomas hatte ungarische Wurzeln, und er hatte ihr nicht verschwiegen, dass er sich den Seinen, die im Land jetzt eine Minderheit bildeten, näher fühlte als den Rumänen. Als Historiker hielt er sich aber an die Fakten, und die besagten nun einmal, dass der nördliche Teil Transsylvaniens nach dem Zweiten Weltkrieg durch den Friedensvertrag von Trianon an Rumänien zurückgefallen war. In Folge hatten viele Ungarn das Land verlassen, und es siedelten sich vermehrt Rumänen dort an.


  »Es könnte doch so etwas wie eine friedliche Koexistenz geben«, schlug sie vor.


  »Nach außen hin vielleicht, aber nicht wirklich. Ungarn und Rumänen sind ethnische Gruppen, die nicht viel miteinander gemeinsam haben.«


  »Was für eine komplizierte Geschichte. Aber als deine Tochter bin ich ja dann auch zur Hälfte ungarisch, oder?«


  »Ja, das bist du«, erwiderte er in ungewohnt feierlichem Ton. »Obwohl…«


  »Obwohl was?«


  »Du hast auch walachisches Blut in dir«, sagte er langsam. »Das ist jedoch eine Geschichte ganz anderer Art.«


  Ihr war sofort klar, dass er nicht weiter darüber reden wollte, zumindest nicht in diesem Moment. »Lass uns die Burg besichtigen«, bat sie ihn.


  Im Moment, als sie auf den Burgeingang zugehen wollten, hörten sie aus einiger Entfernung Männerstimmen. Stanislaws Nasenflügel zuckten kaum merklich. »Das sind die Wachleute«, wisperte er. »Wärst du nicht dabei, wüsste ich, was ich tun würde, aber so muss ich mir wohl etwas anderes einfallen lassen.«


  Joanna verzog das Gesicht. »Zum Glück für die beiden bin ich dabei. Was nun?«


  »Igor wird sie ablenken, und währenddessen gehen wir einfach hinein.«


  Er flüsterte Igor etwas ins Ohr, worauf der Wolfshund losrannte. Rasch war er aus Joannas Blickwinkel verschwunden. Danach hörte sie ihn bellen und die Wachleute fluchen. »Komm!« Stanislaw packte ihre Hand und zog sie mit sich fort. Über steiniges Gelände folgte sie ihm hinauf, bis sie ein stumpfes Geräusch vernahm.


  »Was war das? Es klang wie ein Aufprall.« Sie blieb stehen.


  »Du musst dich nicht fürchten. Die Wachleute haben einen Stein nach Igor geworfen, aber gegen ihn haben sie keine Chance.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Lass uns weitergehen.«


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis sie vor einem Torbogen ankamen. »Von hier aus gelangt man ins Innere der Burganlage«, sagte er gedämpft. »Bist du bereit?«


  Sie nickte und musste sich zwingen, Interesse an dieser Unternehmung zu zeigen. Was war mit ihr los? Sie hatte sich so sehr auf diese Reise mit Stanislaw gefreut, geradezu begierig war sie gewesen, all diese Stätten seiner frühen Jugend kennenzulernen und gemeinsam mit ihm die vertrauten Orte zu entdecken. Doch jetzt empfand sie nichts von dem Zauber, den sie erwartet hatte.


  Ihr schien, als blicke sie nur auf einen Steinhaufen von gewaltigen Ausmaßen, dessen Umrisse im spätherbstlichen Dunst immer mehr verschwanden, doch natürlich wusste sie, dass das nicht stimmte. Die Kirchenburg von Rasnov war ein bedeutendes Kulturdenkmal in Transsylvanien. Seit dem frühen Mittelalter hatte sie der Bevölkerung des Ortes als Zufluchtsort gedient. Wann immer Rasnov von feindlichen Truppen attackiert worden war, hatten sich die Bewohner innerhalb der Mauern dieser Zitadelle verschanzt.


  Vorsichtig setzte Joanna einen Fuß vor den anderen, während sie Stanislaws Spur folgte, denn jetzt führte ein holperiger Pfad in eine Gasse aus steinigem Geröll. Er blieb stehen und reichte ihr die Hand. »Gib acht«, sagte er, »hier gibt es keine gesicherten Wege.«


  Als er sich umwandte und weiterging, hatte sie Mühe, ihm zu folgen. In ihrem Reiseführer hatte sie gelesen, dass das Areal der Kirchenburg einem kleinen Dorf ähnelte, in dem die Bewohner alles fanden, was sie zum Leben brauchten. Was genau wollte er ihr zeigen?


  »Gedulde dich noch einen Moment«, rief er ihr über die Schulter zu und bedeutete ihr zu folgen.


  »Ich bin gespannt«, murmelte sie. Inzwischen war sie müde, durstig und hungrig, und mit jedem weiteren Schritt schmerzten ihre Füße mehr. Stanislaw lief voraus, er kannte den Weg, wie sonst hätte er die Stelle mit den Schießscharten finden können, vor der sie jetzt stehen blieben?


  »Das hier wollte ich dir zeigen«, hörte sie seine leise Stimme neben sich.


  Die bewaldeten Hügel der Karpaten, die sich zu beiden Seiten, soweit sie schauen konnte, jenseits der rötlichen Dächer einzelner Ortschaften erhoben, glänzten in diesem Moment im matten Widerschein einer jäh zwischen den Wolken aufblitzenden späten Novembersonne, spukhaft fast und gleich wieder im Dunst verschwunden. Joanna hielt den Atem an. Dieser Anblick schmerzte fast in seiner unwirklichen Schönheit, doch da gab es noch etwas anderes.


  Mit Clarice und Pepe war sie in Gegenden gereist, die andere junge Menschen vielleicht als aufregend und spannend erlebt hätten, doch sie hatte das nie so empfunden. Obwohl sie von Anfang an wusste, wie dankbar sie ihrem Stiefvater dafür sein musste, dass er sie und ihre Mutter damals bei sich in Marbella aufgenommen hatte, war dieses südliche Spanien nie ihr wirkliches Zuhause gewesen.


  Erst hier, in diesem wunderbaren, wilden Land, spürte sie, dass sie angekommen war, bei sich, in der eigentlichen Heimat. Der Taxifahrer in Bukarest fiel ihr ein, der ehemalige katholische Priester, der sie und Tomas an ihrem Ankunftsabend zu jenem Restaurant gefahren hatte. »Junge Lady«, hatte er gesagt, »gehen Sie nach Siebenbürgen. Dort werden Sie vielleicht etwas finden, das Sie nie gesucht haben.«


  Er hatte recht gehabt. Eine unbekannte Empfindung stieg in ihr hoch. War es ein starkes Glücksgefühl oder die Ahnung, dass noch etwas ganz anderes auf sie hier wartete? Etwas, das ihr Leben für immer verändern würde? Sie wusste es nicht, sie wusste nur, dass sie verwirrt und berauscht war und dass sich dieser Moment schon jetzt auf ewig in ihre Erinnerung eingebrannt hatte.


  Stanislaw wandte sich zu ihr um. Seine Augen leuchteten. »Du bist glücklich«, sagte er, »ich kann es sehen.«


  Sie schmiegte den Kopf gegen seine Schulter, und sie verharrten so eine Weile, bis er sie sanft von sich schob. »Komm, lass uns zurückgehen. Ewa will uns um halb acht im Hotel treffen. Wir können wiederkommen, wenn wir wollen.«


  Auf ihrem Weg nach unten kam Igor aus einem Gebüsch und blieb neben ihnen, bis sie den Abstieg geschafft hatten. Von den beiden Wächtern war nichts mehr zu sehen.


  »Hat er etwa…?«, fragte Joanna mit erhobener Stimme.


  Stanislaw legte den Finger an die Lippen. »Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen.


  
    
  


  
    Zwölf

  


  Bei der Rückkehr ins Hotel kam der Chef der Rezeption auf sie zu. »Sie werden in der Bar erwartet«, sagte er zu Stanislaw und sah ihn seltsam eindringlich an. »Eine Dame hat nach Ihnen gefragt.« Das Wort »Dame« kam mit einem leichten Zögern.


  »Danke.«


  Der Hotelangestellte entfernte sich und kehrte zu seinem Platz hinter dem Empfang zurück.


  »Wo Ewa auftaucht, werden die Menschen unruhig«, kommentierte Stanislaw das Geschehen. Achselzuckend wandte er sich um. »Lass uns das alte Schlachtschiff begrüßen, wir zwei haben uns lange nicht mehr gesehen.«


  Als Joanna hinter ihm die Bar betrat, blieb sie aus zwei Gründen verblüfft auf der Schwelle stehen. Der erste Grund hatte mit der Einrichtung des Raums zu tun. Während die Hotelhalle ein in Marmor erstarrter Alptraum war, den der Architekt für so etwas wie modernen Schick gehalten haben musste, schien in der Bar die Zeit stehengeblieben zu sein.


  Sämtliche Sitzmöbel waren mit dunkelrotem Plüsch überzogen, und Repliken von alten, mit Messing verzierten Glasleuchten verbreiteten ein diffuses sanftes Licht. Vor dem dunklen, holzgeschnitzten Tresen standen mehrere Barhocker mit einer runden Sitzfläche aus abgewetztem Leder.


  Joanna blinzelte. Auf den ersten Blick konnte sie nicht unterscheiden, ob das, was sie sah, eine alte, gewachsene Umgebung war oder eher eine rekonstruierte Theaterkulisse. Bis eine Stimme rief: »Hier bin ich«, und jemand im Hintergrund winkend den Arm hob. Das war dann der zweite Grund für ihr Erstaunen.


  Natürlich hatte sie sich von Ewa ein Bild gemacht, dennoch übertraf der Mensch, dem sie sich jetzt gegenübersah, weit ihre Vorstellungen. Ewa war möglicherweise die hässlichste Person, der sie je begegnet war, und zugleich, abgesehen von Stanislaw, die eindrücklichste.


  Die beiden alten Freunde umarmten einander, und Joanna hatte Gelegenheit, Ewa genauer zu betrachten. Allerdings nicht lange, denn der Moment der Rührung zwischen ihr und Stanislaw währte nur ein paar Sekunden. Danach wandte sich Ewa zu Joanna um und musterte sie gründlich.


  »Du bist also die Tochter von Stanislaw, hm? Ich bin Ewa Lakatos. Willkommen in Transsylvanien, mein Kind. Ich sehe, dass es dir in unserem Land gefällt, ich sehe es in deinen Augen.«


  Stanislaw machte eine auffordernde Handbewegung, und sie setzten sich.


  »Lasst uns Rotwein bestellen«, sagte Ewa gebieterisch, »das Blut unserer Heimat.«


  Stanislaw lächelte, er wirkte versonnen und so entspannt wie schon lange nicht mehr. Joanna hingegen konnte noch immer nicht den Blick von Ewa wenden, deren grobe Gesichtszüge sie keineswegs darüber täuschten, welche Klugheit und welcher Scharfsinn sich dahinter verbargen. Abgesehen davon, dass sie eine Hexe war, wie Stanislaw behauptet hatte.


  Der Wein wurde serviert. »Worauf wollen wir anstoßen?«, fragte Ewa.


  »Auf unser Wiedersehen?«, schlug Stanislaw vor.


  »Auf unsere erste Begegnung?« Ewa sah Joanna an, die ihr Glas hob. Die Flüssigkeit darin funkelte in einer Farbe, die an sehr helle Rubine erinnerte.


  »Auf unsere Heimat«, sagte Joanna.


  Schweigend stießen sie an und tranken einen Schluck. Joanna bemerkte, dass Ewa den Blick nicht von ihr wenden konnte.


  »Dass ich das noch erlebe«, sagte die Rumänin, »Stanislaw hat eine Tochter! Erzähl mir von deiner Mutter, Kind, wie ist sie?«


  Joanna sah ihren Vater an, der zustimmend nickte.


  »Sie heißt Clarice, und sie stammt aus England, dort haben sich die beiden kennengelernt.«


  »Es war in einer regnerischen Nacht, der Sturm heulte, die beiden saßen vor dem Kaminfeuer, und Stanislaw wusste, dass er demnächst über sie herfallen würde. Doch dann, als sie beieinanderlagen, spürte er etwas und…«


  »Schweig, Ewa«, sagte er streng.


  Unbeeindruckt von seiner Ermahnung, zuckte sie die Schultern. »War es nicht so, Stanislaw?«


  »Du bist ein teuflisches Weib, vor dem sich sogar jemand wie ich in Acht nehmen muss. Ja, es war so.«


  Mit offenem Mund starrte Joanna zuerst Stanislaw, dann Ewa an. »Wie können Sie das alles wissen? Sie waren doch nicht dabei.«


  Ewa tätschelte ihren Handrücken, worauf sie kaum merklich zurückzuckte. »Für eine junge Frau mit deinen Fähigkeiten stellst du erstaunlich törichte Fragen.«


  Joanna schluckte trocken und senkte den Kopf. »Sie haben recht, das war dumm von mir.«


  »Schon gut.« Ewa setzte ihr Weinglas an die Lippen und leerte es auf einen Zug. Sie seufzte wohlig und gab dem Barmann ein Zeichen. »Nachschenken, bitte!«


  Stanislaw hatte den kurzen Wortwechsel mit einer Miene verfolgt, in der Joanna leise Belustigung zu lesen glaubte. Oder war es etwas ganz anderes? Empfand er womöglich Verlegenheit oder sogar Scham, Regungen, die er mit dem Anschein ironischer Distanz überspielen wollte?


  Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, zog Ewa eine goldene Puderdose hervor und betupfte sich mit der Quaste die knollenförmige Nase. Danach zückte sie einen Lippenstift und verteilte die dunkelrote Farbe großzügig auf Ober- und Unterlippe. Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel, dann ließ sie die Schminkutensilien in ihre Handtasche sinken, ein überdimensionales Modell aus schwarzem Lackleder mit dem Logo eines bekannten italienischen Designers.


  »Merk dir das, Kind, was immer man tut, man muss dabei gut aussehen!« Und nach kurzer Pause: »Starr mich nicht so an, von mir kannst du noch vieles lernen.«


  Stanislaw gab einen Laut von sich, der sich wie ein Husten anhörte.


  »Tu nicht so, Stanislaw, du weißt, was ich meine.« Ewa beugte sich vor, und beide, Stanislaw wie Joanna, rückten ebenfalls näher.


  »Jetzt erzählt mir erst mal, was der eigentliche Grund eurer Reise ist.« Ihre Stimme klang eindringlich: »Ihr seid doch auf der Flucht! Was ist passiert?«


  Stanislaw seufzte. »Es gab Probleme in Marbella«, murmelte er.


  »Wegen Joanna?«


  »Ja«, erwiderte er langsam, »auch wegen Joanna. Ein russischer Vampir namens Kyrill hat versucht, sie in seine Gewalt zu bringen…«


  »Und du hattest dich in eine Sterbliche verliebt«, warf Joanna ein und sah ihren Vater an.


  Ewa sog hörbar die Luft ein. »Schönes Chaos! Und weiter?«


  »Und dann hat er diese Frau auch noch von seinem Blut trinken lassen, um ihr Leben zu retten, nachdem Kyrill sie attackiert hatte.«


  Ewa trank einen riesigen Schluck. «Du bist also in den Augen der anderen Vampire zum Verräter geworden. Und welche Rolle hat Kyrill gespielt?«


  «Er wollte Joanna um jeden Preis besitzen, er entwickelte geradezu eine Obsession für sie. Ich habe versucht, sie zu beschützen, aber er hat sie in eine Falle gelockt. Das hat er auch mit mir versucht, und plötzlich standen Joanna und ich an einem sehr abgelegenen Ort mitten in der Wildnis vor einem Tribunal der dortigen Vampirgemeinschaft, die Kyrill zusammengerufen hatte. Es sollte über mich gerichtet werden.«


  »Und was geschah dann?« fragte Ewa atemlos und griff erneut zu ihrem Glas.


  »Stanislaw hat ein flammendes Plädoyer für die Liebe gehalten. So etwas hatte es in der Geschichte der Vampire wohl noch nie gegeben, sie waren sprachlos. Als ihr Anführer fragte, wer etwas zu Stanislaws Verteidigung vorbringen könne, betrat ich die Szenerie«, erzählte Joanna weiter.


  »Was hast du gemacht, Mädchen?«, fragte Ewa neugierig.


  Stanislaw lächelte. »Nach einer eindrücklichen Demonstration ihrer besonderen Kräfte hat sie Kyrill schachmatt gesetzt und sich zuletzt als meine Tochter zu erkennen gegeben. Das war mehr, als sie verkraften konnten, und sie zogen wieder ab, während Kyrill gedemütigt zurückblieb.«


  »Und was ist aus deiner Liebsten geworden?«, wandte sich Ewa an Stanislaw.


  »Daphne ist zurück in Zürich und kümmert sich wieder um ihre Karriere als Musikerin.«


  Eine kurze Pause entstand, bis Joanna sagte: »Würden Sie mir denn auch etwas über sich erzählen, Ewa?«


  »Ich bin ein sterblicher Mensch mit den Fähigkeiten einer Hexe, und hier in Rumänien gilt das als Berufsstand, den unsere Politiker jetzt besteuern wollen.« Ein grimmiges Schnauben folgte. »Ich kann Krankheiten erzeugen und heilen, ich kann Liebespaare entzweien und zusammenbringen, ich kann Existenzen ruinieren oder ihnen zu blühendem Wohlstand verhelfen.«


  »Wofür entscheiden Sie sich dann?« Joannas Stimme klang sehr sanft.


  »Das hängt ganz vom jeweiligen Fall ab. Manchmal ist es besser, wenn jemand scheitert oder sogar untergeht, in anderen Situationen wird erst durch mein Intervenieren etwas möglich, das sonst wohl nie zustande gekommen wäre, etwas, das es wert ist.«


  Stanislaw lehnte sich zurück. Joanna sah ihm an, dass er beschlossen hatte, vorerst den beiden Frauen das Feld zu überlassen. »Sie haben sehr viel Macht«, sagte sie langsam und verstummte. Mit jedem weiteren Wort würde sie nur ihre Naivität verraten. Bis ihre Neugier stärker wurde als ihre Furcht, sich zu blamieren, und sie es nochmals versuchte: »Sind Sie sich Ihrer Entscheidung immer ganz sicher, oder gibt es auch Situationen, in denen Sie zweifeln?«


  »Ich verstehe ja, Kind, dass du gern etwas Verbindliches von mir hören würdest, aber darauf werde ich dir jetzt keine Antwort geben. Du kannst Türen öffnen und Gegenstände bewegen, du kannst dich telepathisch in die Gedanken anderer Menschen einklinken, und du kannst auch zerstörerische Energie entwickeln, wenn du von einer Mission beseelt bist. An alldem ist nichts falsch. Nur hat das alles nicht das Geringste mit dem Leben da draußen zu tun«, sie machte eine vage Kopfbewegung zum Fenster hin, »von dem du bis jetzt kaum etwas weißt. Und jetzt zeig mir deine Hände«, sagte Ewa in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Nach einem raschen Blick auf Stanislaw folgte Joanna der Aufforderung. Er hatte nicht protestiert und wirkte äußerlich gelassen.


  Ewa nahm ihre Hände und drehte die Innenflächen nach oben. Kräftige Finger strichen über das Netz kaum wahrnehmbarer Vertiefungen und verharrten schließlich bei den Linien, die jede Hand so unverwechselbar machten.


  Noch immer über Joannas Handinnenflächen gebeugt, murmelte Ewa: »Wie lange wollt ihr in Transsylvanien bleiben?«


  »Warum fragst du?« Stanislaw klang irritiert.


  »Ich denke, es ist ratsam, wenn ihr euren Aufenthalt nicht zu sehr in die Länge zieht.«


  »Wir haben vor, zwei oder drei Wochen hier zu verbringen«, erwiderte Joanna an seiner Stelle. »Danach möchte ich mein Medizinstudium in Madrid beginnen.«


  Ewa sah von Stanislaw zu Joanna, ihre Gesichtszüge hatten sich verschlossen. »Man kann sich dem Schicksal nicht in den Weg stellen«, murmelte sie, »aber man kann immer versuchen, das Richtige zu tun.« Sie nahm ihre Tasche und erhob sich schwerfällig. »Stanislaw hat meine Mobilnummer«, sagte sie und drückte Joanna, die ebenfalls aufgestanden war, fest an sich. »Für den Fall, dass du mich brauchst. Aber wir werden uns ohnehin bald wiedersehen.«


  Kaum dass Ewa außer Hörweite war, atmete Stanislaw aus: »Was für eine anstrengende Person!«


  »Ihr seid doch alte Gefährten«, protestierte Joanna, »fast so etwas wie Kumpane.«


  Er ging auf ihre Bemerkung nicht ein. Igor warte auf ihn im Zimmer, sagte er kurz angebunden. Er bezahlte die Rechnung, und Joanna folgte ihm in die Hotelhalle.


  In diesem Moment wummerten dröhnende Bässe aus einer elektronischen Sound-Anlage durch die Hotelhalle. Ein paar Gestalten begannen sich zuckend im Rhythmus der Töne zu bewegen, andere hingen schlaff in den Ledersesseln.


  »Was geht denn hier vor?«, fragte Stanislaw die junge Frau an der Rezeption.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, »wir beherbergen hier seit gestern eine Filmcrew, und Sie wissen ja, wie diese Leute sind.«


  »In jedem Fall sind sie ziemlich laut.«


  »Nun ja«, die junge Rumänin errötete leicht, »einer von ihnen hat Geburtstag, das wollen sie feiern.«


  Aus einem Nebenraum erschien ein älterer Mann in einem dunklen Anzug. »Ich bin der Direktor«, sagte er, »gibt es ein Problem?«


  In diesem Moment eilte eine gedrungene Gestalt auf die kleine Gruppe zu, unverkennbar ein Rumäne. Schwitzend und gestikulierend sagte der Mann: »Es tut mir leid, dass wir Ihnen diese Unannehmlichkeiten bereiten, aber ich werde gleich für Ruhe sorgen. Gestatten Sie: Radu Nicolescu, ich bin der Regisseur und Mitproduzent des Films, den wir hier drehen.«


  Er streckte die Hand aus, und da Stanislaw nicht reagierte, erbarmte sich Joanna, die ihrem Vater einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.


  »Vielen Dank, Herr Nicolescu«, sagte sie lächelnd und ergriff die dargebotene Hand, »es ist sehr freundlich, dass Sie sich herbemüht haben.«


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, bat der Rumäne und trat zu dem jungen Mann an der Sound-Maschine. Er sagte ein paar Worte zu ihm, worauf der Bursche an den Reglern hantierte und die Lautstärke herunterfuhr.


  Erleichtert verzog sich der Hoteldirektor wieder in sein Büro, während der rumänische Filmemacher zu Stanislaw und Joanna zurückkehrte. Er betrachtete sie aufmerksam. »Sie haben ein sehr einprägsames Gesicht«, sagte er, »die Filmkamera würde Sie lieben. Wären Sie interessiert?«


  »Nein«, unterbrach Joanna ihn und lächelte erneut, »das ist nichts für mich. Aber sagen Sie, was für einen Film drehen Sie hier?«


  Ein Schatten huschte über seine Züge. »Sie werden mich wahrscheinlich auslachen…«


  »Bestimmt nicht«, versicherte sie.


  »Also, es ist ein Vampirfilm.«


  Joanna wechselte einen raschen Blick mit Stanislaw, der sein Grinsen kaum verbarg. Und zu Radu Nicolescu gewandt: »Weshalb soll das ein Grund sein, Sie auszulachen?«


  Der Regisseur blickte sich in der gespenstischen Halle um, als lauerten hinter jeder Säule geheime Lauscher, dann murmelte er: »Nun ja, ein rumänisches Team dreht in Rumänien einen Vampirfilm, das wirkt auf den ersten Blick ziemlich seltsam, oder? Ich meine, mehr Klischees können wohl kaum zusammenkommen.«


  »Das liegt ganz im Auge des Betrachters«, widersprach Joanna, »man kann es auch als eine ideale Konstellation sehen, bei der die Voraussetzungen nicht besser sein könnten, finde ich!«


  »Nett, wie Sie das sagen«, erwiderte Radu Nicolescu und strahlte sie an.


  Stanislaw, der die Unterhaltung bisher stumm verfolgt hatte, schaltete sich ein: »Was hat Sie bewogen, diesen Film zu machen?« Er schien an der Antwort ernsthaft interessiert.


  Bei Nicolescu hatte seine Frage eine Schleuse geöffnet. »Das will ich Ihnen gern erklären, Herr…«


  »Ich bin Graf Stanislaw von Lugosy, und diese junge Dame ist meine Tochter Joanna.«


  »Sehr erfreut, Graf.« Der Rumäne verneigte sich. »Es gibt zwei Gründe, weshalb ich diesen Film drehen wollte«, hob er an, dann unterbrach er sich. »Was stehen wir hier so herum, wollen wir uns nicht einen Moment setzen?« Er deutete auf eine frei gewordene Sitzgruppe. Der Saal hatte sich unterdessen weitgehend geleert, und es war angenehm still geworden. Die Filmleute wollten offenbar an einem anderen Ort weiterfeiern.


  Zu Joannas Erstaunen kam Stanislaw der Einladung nach. Nicolescu fragte, ob er ihnen eine Erfrischung anbieten dürfe, und Stanislaw wünschte Rotwein. »Aus Transsylvanien«, fügte er hinzu.


  Während sie auf die Getränke warteten, setzte der Regisseur seine Erzählung fort. »Einer der Gründe ist, dass es hier gleichsam einen Film im Film gibt. Eine ausländische Produktionsfirma reist nach Rumänien, um einen Vampirfilm zu drehen, und dann kommt ihnen der Hauptdarsteller abhanden. Er wird von einem veritablen Vampirfürsten entführt, der in ihm quasi sein Ebenbild erblickt und mit ihm eine neue Dynastie von Vampiren gründen will. Aber«, er hielt sich die Hand vor den Mund, »jetzt erzähle ich Ihnen schon zu viel. Schließlich sollen Sie den Film ja später im Kino sehen!«


  »Das klingt vielversprechend«, sagte Joanna, »und was ist der zweite Grund, von dem Sie sprachen?«


  »Na, mein Hauptdarsteller natürlich! Es ist zwar manchmal nicht ganz einfach mit ihm«, die Züge des Regisseurs verdüsterten sich vorübergehend, »aber er ist der Beste, was sage ich, der Einzige, mit dem ich eine solche Rolle besetzen konnte. Er ist der Superstar des heutigen rumänischen Films, Vadim Lupescu heißt er, obwohl er von den Medien und von seinen Anhängern meist nur Vadim genannt wird. Vielleicht haben Sie von ihm gehört?«


  »Ich habe ihn neulich im Hotel in einer Fernsehsendung erlebt«, sagte Joanna, »und auf der Fahrt von Bukarest hierher sah ich Plakate, auf denen für Ihren neuen Film geworben wird.«


  »Vorher kannten Sie ihn nicht?« Der Regisseur wirkte enttäuscht.


  »Ehrlich gesagt, nein, ich habe mich bisher kaum für Film interessiert.«


  »Aber das könnte sich in Zukunft ändern, nicht wahr?« Der Rumäne lächelte treuherzig, während ein Kellner den Wein servierte. Nicolescu verkostete ihn, und die Gläser wurden gefüllt. Stanislaw zog ein Medizinfläschchen mit rötlich schimmerndem Inhalt hervor. »Mein Medikament, das ich jeden Tag nehmen muss«, erklärte er mit todernster Miene, »sonst könnte ich nicht überleben.«


  Er träufelte ein paar gut bemessene Tropfen in sein Weinglas. »Es verträgt sich auch mit Wein«, sagte er und lächelte erstmals, »erst in dieser Verbindung entfaltet sich die wohltuende und kräftige Wirkung von beidem. Zum Wohl!«


  Radu, der dieses Geschehen mit glänzenden Augen verfolgt hatte, stieß mit seinen Gästen an. »Das bringt mich auf eine Idee«, rief er begeistert, »darf ich das für eine Szene verwenden?«


  Stanislaw und Joanna sahen sich an. Bevor sie losprusten konnte, erwiderte er rasch: »Wenn Ihnen das so gut gefällt, habe ich nichts dagegen. Ich verstehe nur noch nicht so richtig, worum es Ihnen dabei geht.«


  »Aber das ist doch ganz klar«, ereiferte sich der Rumäne, »das kann ich sehr wirkungsvoll in meinen Film einbauen. Der Vampir in meinem Film, den echten meine ich, stärkt sich mit einem Getränk, das einerseits aus dem Rotwein der Karpaten besteht, andererseits mit Blut angereichert wird. Blut und Wein, ein geradezu biblisches Thema, wunderbar. Danke, Graf, Sie haben mich da auf einen genialen Einfall gebracht.«


  »Wenn Sie meinen«, murmelte Stanislaw. Er sah Joanna an, die jetzt sehr still neben ihm saß. »Ich glaube, wir sollten schlafen gehen.«


  »Natürlich, es ist spät geworden. Aber ich freue mich so sehr über unsere Begegnung, dass ich Sie einladen möchte, uns am Set zu besuchen. Die Dreharbeiten sind zwar fast abgeschlossen, aber uns fehlen noch ein paar Szenen, die wir hier drehen werden.«


  Diesmal wartete Joanna nicht, bis Stanislaw Einverständnis signalisierte. »Nur zu gern«, erwiderte sie rasch. »Wann und wo?«


  »Morgen um die Mittagszeit in Schloss Bran. Kennen Sie den Ort, waren Sie schon in der sogenannten Dracula-Burg?«


  »Ich kenne Schloss Bran«, antwortete Stanislaw gedehnt, »aber das ist lange her. Und meine Tochter war noch nie dort. Es ist einer der Orte, den ich ihr zeigen wollte.«


  Nicolescu sah zwischen ihnen hin und her. »Ich will nicht indiskret sein, aber darf ich fragen, was Sie beide in diese eher entlegene Gegend geführt hat?«


  Eine unbehagliche Pause entstand. Joanna rettete die Situation, indem sie erwiderte: »Die Vorfahren meines Vaters waren Ungarn aus Siebenbürgen. Ich selbst wollte dieses Land endlich kennenlernen, über das ich so viel gehört hatte.«


  »Ich verstehe. Nur haben Sie sich für Ihren Besuch keine gute Jahreszeit ausgesucht. Es wird jetzt immer kälter, und bald könnte es anfangen zu schneien. Auch aus dem Grund wollen wir die Dreharbeiten möglichst morgen beenden. Sie glauben nicht«, sagte der Rumäne, zu Joanna gewandt, »wie klamm und unangenehm es in diesen alten Burgen sein kann.«


  Sie nickte und warf rasch ein: »Wir konnten leider keinen anderen Termin finden, mein Vater hat seine Verpflichtungen.«


  Der Rumäne redete weiter: »Beim Drehen eines Vampirfilms hat diese Jahreszeit allerdings ihre Reize, und für morgen Vormittag hoffen wir auf effektvolle Nebelschwaden, die wir sonst künstlich erzeugen müssten.«


  Er trank einen Schluck Wein. »Wir fangen gegen zehn Uhr an und wollen am frühen Nachmittag fertig sein. Ich gebe meiner Assistentin Bescheid, dass Sie uns als Gäste besuchen, falls Sie mich nicht gleich finden. Sie heißt Maria. Bitte ziehen Sie feste Schuhe an, der Aufstieg zur Burg ist etwas mühsam. Und wappnen Sie sich gegen die feuchte Kälte.«


  Radu Nicolescu erhob sich aus seinem Sessel, Joanna und Stanislaw waren ebenfalls aufgestanden. »Ich freue mich auf Ihren Besuch. Gute Nacht und bis morgen.«


  Sie bedankten sich und sahen ihm nach, bis er im Lift verschwunden war.


  »Du möchtest also wirklich morgen dorthin?«


  »Ja. Mich interessiert, wie es an einem Filmset zugeht, und mich interessiert der Ort mit dieser Burg. Kommst du mit?«


  Er nickte bedächtig. »Wenn wir nicht vor zwölf Uhr mittags aufbrechen, bin ich dabei.«


  »Gut.« Sie küsste ihn leicht auf die Wange. Gemeinsam fuhren sie nach oben und wünschten sich gegenseitig eine gute Nacht. Stanislaw holte Igor, während Joanna sofort in ihrem Zimmer verschwand. Sie hörte noch das Trappeln der Pfoten auf dem Flur und die leise Stimme ihres Vaters, der etwas zu Igor sagte, dann wurde es still.


  
    
  


  
    Dreizehn

  


  Stanislaw war inzwischen richtig durstig, und bevor dieser Durst immer brennender wurde, musste es jetzt etwas Stärkeres sein. Zusammen mit Igor verließ er das Hotel. Als er an der Rezeption vorbeiging, winkte ihm die junge Frau, die dort arbeitete, freundlich zu. Für sie war er ein Gast, der mit seinem Hund vor dem Schlafengehen noch einen Spaziergang unternahm. Scheinbar ziellos schlenderte er auf den kleinen Park in der Nähe zu, doch er hatte in einiger Entfernung Stimmen vernommen.


  Auf einer Bank saß ein junges Paar, das heftig miteinander stritt. Stanislaw blieb stehen und wartete. Der Mann stand auf und rief der Frau noch ein paar erzürnte Worte zu, bevor er im Dunkel verschwand. Die Frau starrte ihm hinterher, dann zuckte sie trotzig mit den Schultern und holte aus ihrer Handtasche ein Päckchen Zigaretten hervor.


  Während sie nach ihrem Feuerzeug suchte, kam Igor aus einem Gebüsch. Er hielt die Nase dicht am Boden und bewegte sich schnüffelnd vorwärts. Nachdem die Frau kurz hochgeblickt hatte, fuhr sie fort, in ihrer Tasche zu kramen.


  »Darf ich Ihnen Feuer anbieten?« Stanislaw stand vor ihr und hielt ihr ein brennendes Streichholz entgegen.


  »Oh, danke.« Sie inhalierte tief und stieß den Rauch energisch wieder aus.


  »Ich hoffe, mein Hund hat Sie nicht erschreckt.«


  Die junge Frau reagierte nicht und rauchte schweigend weiter, als sei sie in Gedanken ganz woanders. Verstohlen sah Stanislaw sich um. Der Park war zwischen zwei stark befahrenen Straßen gelegen und tagsüber sehr belebt. Um diese Stunde war kaum mit Spaziergängern zu rechnen, aber das konnte man natürlich nicht mit Gewissheit voraussagen, denn zumindest als Treffpunkt für Liebespaare schien er nachts sehr beliebt zu sein.


  Sein Blutdurst machte Stanislaw leichtsinniger, als er es unter anderen Gegebenheiten gewesen wäre, aber vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass er endlich wieder dort war, wo alles für ihn begonnen hatte. Er hob den Kopf und sog wie ein Tier mit geblähten Nüstern die kalte Nachtluft ein.


  »Darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen?«


  »Wenn Sie wollen«, sagte die junge Frau, ohne ihn zu beachten. Sie zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und tippte mit hektischen Bewegungen eine SMS.Kurz darauf erhielt sie Antwort. Sie las sie mit zusammengezogenen Augenbrauen, warf die Zigarette auf den Boden, ohne sie auszutreten und verstaute das Handy.


  »Haben Sie Probleme mit Ihrem Freund?« Stanislaws Stimme klang sanft.


  Sie starrte ihn an, als werde sie sich erst jetzt seiner Gegenwart bewusst.


  »Und wenn, wüsste ich nicht, was Sie das angeht!«, erwiderte sie schnippisch.


  »Manche Probleme lösen sich von selbst«, flüsterte Stanislaw. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht?«


  »Was wissen Sie denn darüber?«, gab sie zurück und betrachtete ihn näher von der Seite. Stanislaw sah, welcher Film in ihr ablief, während sie ihn musterte. Er wusste um seine Wirkung auf Frauen, egal welchen Alters, und die blonde Rumänin machte darin keine Ausnahme.


  Plötzlich zutraulich geworden, erzählte sie, ja, sie habe sich mit ihrem Freund gestritten, er habe offenbar eine andere, wolle es aber nicht zugeben.


  »Machen Sie ihn ihrerseits eifersüchtig«, riet Stanislaw, »das wirkt oft Wunder.«


  Erneut betrachtete sie ihn von oben bis unten, bis sie offenbar einen Entschluss gefasst hatte. »Ich weiß, wohin er jetzt gegangen ist, es ist eine Bar hier in der Nähe. Begleiten Sie mich doch dorthin, dann werden wir ja sehen…«


  Sie macht es mir leicht, dachte Stanislaw und bedauerte einen Moment lang, dass sie diesen Park nicht lebend verlassen würde. Außerdem hätte er ihr das fassungslose Gesicht ihres treulosen Geliebten gern gegönnt.


  Stanislaw erhob sich von der Parkbank und bot der Frau seinen Arm an. In dem Moment tauchte Igor wieder auf, doch er ignorierte seinen Herrn und lief der schmalen Gestalt entgegen, die sich aus der Richtung des Hotels im Laufschritt näherte.


  Die junge Frau folgte Stanislaws Blick und verzog spöttisch das Gesicht. »Sie scheinen selbst ja ähnliche Probleme zu haben. Dann eben nicht. Trotzdem, danke für das Angebot. Es war doch ein Angebot, oder?«


  »Ja«, murmelte Stanislaw, »das war es. Viel Glück.«


  Während sie gemächlich durch die Gartenanlagen auf die nächste Verkehrsampel zuging, blieb Stanislaw reglos stehen, bis Joanna ihn erreicht hatte.


  «Wie kannst du nur?«, fauchte sie. Mit einer hilflosen Bewegung hielt sie inne. Igor sprang an ihr hoch, doch sie wehrte ihn ab. »Ist dir denn nicht klar, was passiert, wenn man ganz in unserer Nähe eine junge Frau findet, die überfallen wurde und zwei rätselhafte Bisswunden am Hals aufweist?«


  Da Stanislaw nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Auf dich würde sehr bald ein Verdacht fallen. Du bist hier ein Fremder mit einem exotischen, adeligen Namen, du hast einen ebenso exotischen Hund dabei, du hast schon bei der Hotelreservierung auf einem total abgedunkelten Zimmer bestanden, du unternimmst nächtliche Ausflüge, von denen du erst in den frühen Morgenstunden zurückkehrst, und, nicht zu vergessen, du befindest dich an einem Ort, wo der Vampirmythos in den Köpfen und Herzen der Menschen nach wie vor existiert! Es würde mich übrigens nicht wundern, wenn bald über dich getuschelt wird, wenn du nicht vorsichtiger bist. Sei froh, dass ich von meinem Zimmer aus gesehen habe, wohin du gehst.«


  Er sah in ihr gerötetes Gesicht. So zornig hatte er sie noch nie erlebt, aber er spürte auch ihre Sorge. »Du hast recht«, lenkte er ein. »Lass uns ins Hotel zurückkehren.«


  


  Kurz darauf saß er in seinem Zimmer und starrte hinaus in die Dunkelheit. Was glaubte dieses törichte Geschöpf, wie lange er noch abstinent bleiben konnte? Sie hatte zwar der blonden Rumänin das Leben gerettet, doch erwartete sie ernsthaft, dass er sich weiter ausschließlich mit seinem Spezialgetränk zufriedengeben würde? Natürlich war die »Réserve du Patron« sein Lebenselixir, das er, in Flaschen abgefüllt, immer mit sich führte. Doch es war kein Ersatz für jenes unbeschreibliche Gefühl, das ihn überkam, wenn er die Halsschlagader eines Opfers durchbohrte und ihm gleich darauf die frische warme Flüssigkeit durch die Kehle rann.


  Er war zum Gefangenen einer Situation geworden, die er selbst herbeigeführt hatte, er wurde kontrolliert und überwacht von der eigenen Tochter. In Momenten wie vorhin im Park spürte er wieder ihren Abscheu vor dem, was ihn trieb, und er fragte sich, ob sie sich jemals mit diesem Teil ihres väterlichen Erbes versöhnen könnte. Wie sollte er ihr erklären, dass es sich nicht um bewusste Grausamkeit handelte, sondern um etwas, das ihn bis in alle Zeiten beherrschen würde und das nur sehr wenig seinem Willen unterlag?


  Er hatte längst gespürt, wie nahe sie einander gekommen waren, aber würde sie ihn jemals wirklich lieben können, wissend, dass er ein Monster in sich beherbergte, das er nicht loswurde?


  Resigniert trank er den Rest aus einer angebrochenen Flasche »Réserve du Patron« und schaltete den Fernseher ein.


  


  Zu dieser Jahreszeit waren die Tage kurz, die Sonne sank früh, und der Morgen graute erst, wenn die meisten Menschen schon geschäftig unterwegs waren. Stanislaw, der sich wie alle Vampire mit dem Rhythmus der Sonne bewegte, die es zu meiden galt, hätte sich längst auf seinem Nachtlager ausstrecken können, doch er fand keine Ruhe. Ihn trieb der Gedanke um, was Ewa in Joannas Hand gesehen haben mochte. Hexen wie sie konnten in die Zukunft sehen, Vampire besaßen diese Gabe nicht. Das Wiedersehen mit seiner alten Heimat hatte ihn so sehr beschäftigt, dass er gegenüber den Gefahren, vor denen sie geflohen waren, zu achtlos geworden war.


  Er würde Ewa anrufen, denn wenn sie etwas Wichtiges gesehen hatte, müsste sie ihn warnen, das war sie ihm schuldig. Schließlich hatten sie sich auch früher immer gegenseitig geholfen. Dass Ewa in Joannas Gegenwart nicht gleich alles ausgeplaudert hatte, war verständlich, es hätte Joanna vielleicht zu sehr geängstigt. Aber ihm müsste sie die Wahrheit sagen.


  
    *
  


  Nach seinem Halt in Südfrankreich war Kyrill weiter die Mittelmeerküste entlanggefahren, bis er über Slowenien den ungarischen Grenzposten Szeged erreichte. Inzwischen war es wieder ganz dunkel geworden. Je mehr er sich seinem eigentlichen Ziel näherte, desto klarer wurde ihm, dass er jetzt einen konkreten Plan benötigte. Während der langen Reise hatte er genügend Zeit zum Nachdenken gehabt, und es gab einige drängende Fragen. Was, wenn Sergio ihn auf eine falsche Fährte geschickt hatte? Womöglich in Stanislaws Auftrag? Das war zwar eher unwahrscheinlich, aber er musste mit dieser Möglichkeit zumindest rechnen.


  Wenn es tatsächlich so war, wie der Vampir mit dem Totenkopfgesicht angedeutet hatte, brauchte Kyrill konkretere Informationen. Transsylvanien war ein großes Gebiet, und es war Stanislaws Heimat. Für jemand wie Kyrill war es unbekanntes Terrain, er hatte dort keinerlei Verbindungen. Außerdem wollte er für diese besondere Mission, zu der er aufgebrochen war, keine Mitwisser aus den eigenen Reihen, nachdem dort sein Ansehen durch Stanislaw und Joanna ohnehin schon so gelitten hatte. Er würde allein handeln müssen.


  In Gedanken spielte er verschiedene Szenarien durch, kam aber jedesmal zu demselben Ergebnis: Ohne fremde Hilfe würde es nicht gehen, denn er konnte sich nicht auf gut Glück ins Gebiet seines Feindes hineinwagen. Er wusste ja nicht mal, wo genau er die beiden suchen sollte. Bevor er losgefahren war, hatte er im Internet ein bisschen recherchiert und immerhin herausgefunden, dass es einen Ort namens Brasov gab, der als wichtiges Zentrum der Region galt und wegen der Historie zum Pflichtprogramm von Touristen gehörte. Aber das war lediglich ein Anhaltspunkt und ziemlich vage. Außerdem würde ein Porsche »Cayenne« mit spanischem Kennzeichen dort sofort auffallen. Nein, entschied er, so funktionierte das nicht, er würde andere Wege gehen müssen. Die Fähigkeit zu systematischem Denken hatte ihn in der Welt der Sterblichen zu einem erfolgreichen Geschäftsmann werden lassen, sie würde ihm auch in dieser Situation weiterhelfen.


  Er lenkte den Wagen in eine Parkbucht und zog sein iPad hervor. Nach mehreren Versuchen hatte er endlich Empfang und kam ins Internet. Rasch fand er, was er gesucht hatte. Anschließend führte er ein kurzes Telefonat und fuhr dann sehr zufrieden mit sich weiter in Richtung Rumänien.


  Erst mal in Bukarest angekommen, würde er seinen Porsche bei einem seriösen Autoverleiher unterbringen und ein ganz gewöhnliches geländetaugliches Gefährt mieten, das besser in die rauhe Gebirgslandschaft der Karpaten passte. Danach würde er sich entsprechend ausstaffieren, denn bei seiner überstürzten Abreise hatte er nicht daran gedacht, für die richtige Kleidung zu sorgen.


  Als er sich seine Camouflage in allen Details vorstellte, lachte er in sich hinein. Er hatte schon immer eine Vorliebe dafür gehabt, sich zu verkleiden, und wenn es hier nicht um etwas ganz anderes ginge, wäre das Ganze für ihn ein großer Spaß und ein spannendes Abenteuer. So aber würde er in jedem Moment dieser Reise sein eigentliches Ziel vor Augen haben, und er würde alles tun, um es zu erreichen.


  


  Ungefähr um die gleiche Zeit nahm Ewa auf ihrem Handy ein Gespräch entgegen. »Ich habe deinen Anruf schon erwartet, Stanislaw. Du hast sicher verstanden, dass ich in Gegenwart deiner Tochter nicht deutlicher werden konnte.«


  »Natürlich«, Stanislaw klang ungeduldig, obwohl er sich das nicht anmerken lassen wollte.


  Einen Moment lang kostete Ewa aus, wie es sich anfühlte, wenn ein Vampir vom Wissen einer Hexe abhängig war. Das Verhältnis zwischen Vampiren und Hexen war traditionell voller Spannungen, jede Seite neidete der anderen die Fähigkeiten und Möglichkeiten, die sie selbst nicht besaß.


  Argwöhnisch beobachteten die Vampire die Gabe der Hexen, Vergangenes und Zukünftiges zu erschauen, ein Gebiet, das ihnen auf ewig verschlossen bleiben würde. Ewa Lakatos war ein Star ihrer Zunft und hatte es zu großem Wohlstand gebracht, keine geringe Karriere für jemand, der von den Roma abstammte.


  Die Hexen betrachteten die Existenz der Vampire ihrerseits mit Gelassenheit, versuchten aber zu verhindern, dass zu viele neue untote Kreaturen geschaffen wurden. Wenn das Gleichgewicht gefährdet schien, griffen sie ein. Die potenziellen Opfer wurden dann durch starke magische Kräfte beeinflusst und aus der Gefahrenzone gebracht, manchmal sogar gegen ihren Willen. Mit Stanislaw hatte Ewa vor langer Zeit eine Art Waffenstillstand geschmiedet, und beide wussten, dass sie sich aufeinander verlassen konnten.


  Sie holte tief Luft. »Du weißt, dass ich dich schätze, Stanislaw, auch wenn wir uns eigentlich in gegnerischen Lagern befinden. Du weißt aber auch, dass ich dir aufgrund unserer Regeln eigentlich nicht anvertrauen dürfte, was ich gesehen habe. Nun ja«, sie lachte grimmig, »du hast dich selbst über die Regeln deiner Art hinweggesetzt, und ich traue mir zu, ebenfalls mal eine Ausnahme zu machen, damit wären wir sozusagen wieder auf Augenhöhe.«


  Sie machte eine Pause, wartete, dass er etwas erwiderte, aber da kam nichts. »Was ich dir jetzt erzählen werde, hat weniger mit meiner Wertschätzung für deine Person zu tun«, fuhr sie schließlich fort. »Es geht um deine Tochter. Sie ist ein ganz besonderes Geschöpf, und ich möchte nicht, dass ihr etwas zustößt.«


  »Ich habe schon verstanden«, unterbrach er sie abrupt, »nun sag es endlich.«


  »Du könntest wirklich etwas höflicher sein, wo bleibt deine aristokratische Erziehung?«


  »Tut mir leid«, knurrte er, »wenn es wirklich wichtig ist, vergesse ich die schon mal.«


  »Also gut«, antwortete sie besänftigt, »hör mir genau zu, denn ich sage es dir nur dieses eine Mal. Es geht um zwei Männer. Der eine ist hochgefährlich, und er ist auf dem Weg hierher. Er hat eine alte Rechnung mit euch beiden offen, du wirst wissen, wovon ich rede. Wenn ihr sofort abreist, könnt ihr ihm entkommen, aber das wäre nur ein Aufschub, denn er würde euch weiter verfolgen. Du bist aus vielen Gründen stärker als er, er hingegen ist momentan sehr stark durch den Hass, der ihn antreibt.«


  Stanislaw blieb einen Moment still. »Und der andere Mann?«, fragte er schließlich.


  »Der ist vielleicht so etwas wie der Joker im Spiel. Ich konnte ihn nicht so deutlich sehen wie den ersten, bei dem ist der Fall klar.«


  Sie verstummte, denn sie wusste, dass sie sich als Hexe einem Vampir gegenüber schon sehr weit vorgewagt hatte.


  Stanislaw ließ ihre Worte eine Weile auf sich wirken, dann fragte er leise: »Was rätst du mir?«


  Ewa seufzte. »Stell dich dem Kampf, Stanislaw, er ist unausweichlich. Und versuch erst gar nicht, Joanna da herauszuhalten, sie wird eine wichtige Rolle dabei spielen. Sie ist ein Teil von dir, von deiner Geschichte. Du hast sie hierhergebracht, und hier wird sich klären, was noch im Nebel der Zukunft liegt.«


  Mit diesen Worten verabschiedete sie sich von Stanislaw.


  
    
  


  
    Vierzehn

  


  Vadim war ein Schauspieler, der in jede Rolle und in jede Maske schlüpfen konnte. Jetzt, am letzten Drehtag, gefiel er sich darin, alle am Set mit vorbildlicher Disziplin zu verblüffen. Schon zwei Stunden, bevor die erste Klappe fallen sollte, hatte er sich dort eingefunden.


  Die Party, die am Vorabend in einem Hotel in Brasov stattgefunden hatte, war nicht nach seinem Geschmack gewesen. Lieber hatte er sich in die Abgeschiedenheit von Poiana Brasov zurückgezogen, wo eines seiner Besitztümer lag. Der Höhenkurort war nur zwanzig Minuten vom historischen Brasov entfernt und konnte von dort aus durch eine gut ausgebaute Straße, die sich in Serpentinen hinaufwand, erreicht werden.


  Vadim hatte das weitläufige Chalet von seinem Vater geerbt und nach dessen Tod renovieren und ausbauen lassen. Jetzt sah das Gebäude zwar noch immer entfernt rustikal aus, doch mit den vielen nachträglich aufgestockten Türmchen und angebauten Erkern hatte es zugleich den Charakter eines verwunschenen Schlösschens angenommen.


  Jeder der mehr als zwanzig Räume war mit viel Geschmack und sehr individuell gestaltet worden. Mehrere bekannte Designer hatten versucht, dem Hausherrn ihre sogenannten Visionen aufzuschwatzen, bis er endlich einem Innenarchitekten begegnet war, der verstand, was sein Auftraggeber wollte. Das Ergebnis war so überzeugend, dass sich internationale Magazine darum rissen, eine Homestory darüber veröffentlichen zu dürfen.


  Vadim liebte diesen Ort, hier war er wirklich zu Hause.


  Poiana Brasov selbst war erst nach dem Fall des kommunistischen Regimes richtig aufgeblüht. Seitdem hatten Investoren ein Hotel nach dem anderen errichtet, und mittlerweile war der Ort auch bei westlichen Touristen sehr beliebt. Im Sommer konnte man von diesem Höhenplateau aus Wanderungen in die Karpaten unternehmen, im Winter war es mit seinen zahlreichen Bergbahnen ein Paradies für Skifahrer. Dazu kam eine Gastronomie, die mit natürlichen Produkten aus eigenem Anbau und Fleisch aus eigener Viehzucht auch die anspruchsvollen Gäste aus dem Westen begeisterte.


  Vadim besaß Wohnsitze an mehreren Orten, ein Penthouse in Bukarest in bester Lage, eine Finca auf Mallorca, eine Pariser Stadtwohnung im eleganten Vorort Neuilly. Dennoch konnte er sich keinen Ort vorstellen, an dem er sich so wohlfühlen würde wie in Poiana Brasov, am Rande der Karpaten. Seine Bereitschaft, in Radu Nicolescus Film mitzuwirken, hatte auch damit zu tun gehabt, dass ein Teil der Dreharbeiten in dieser Region stattfinden sollte.


  Jetzt war der letzte Drehtag angebrochen, und er fühlte sich erleichtert. Am Abend zuvor hatte er nochmals seinen Text überflogen. Er wusste, dass er trotz gelegentlicher »Unregelmäßigkeiten«, wie er selbst es nannte, eine gute Leistung abgeliefert hatte. Radu konnte zufrieden sein.


  Er trödelte noch eine Weile in dem luxuriösen Wohnwagen vor sich hin, der ihm als Garderobe diente, dann trat er hinaus und atmete die feuchte Morgenluft ein. Das Schloss Bran, die sogenannte Törzburg, wie sie auf Deutsch hieß, sah aus, wie sich viele Menschen Draculas Schloss vorstellten, zumindest, wenn es um den Dracula aus Bram Stokers Romanklassiker ging. Zu dumm nur, dass das historische Vorbild des Romans, der finstere Vlad Dracul, wohl nie auch nur einen Fuß in dieses Gemäuer gesetzt hatte.


  


  Die Menschen wollen betrogen werden, dachte Vadim und richtete den Blick auf die Ansammlung von Verkaufsständen und Buden, die sich wie ein Jahrmarkt am Fuß des Schlossbergs etabliert hatte. Die ersten Händler trafen ein und richteten ihre Ware her. Viel war nicht los um diese Jahreszeit, doch bestimmt würden trotzdem ein paar Ahnungslose auf den Schwindel hereinfallen.


  Er setzte eine dunkle Brille und eine Mütze auf, um nicht erkannt zu werden, dann schlenderte er auf die Marktstände zu. Er hatte sich bisher noch nicht die Zeit genommen, sich die Auslagen näher anzusehen, und was er jetzt sah, ließ ihn angewidert zurückweichen. Überdimensionale Gebisse mit Vampirzähnen, die wirkten, als wollten sie den Betrachter im nächsten Moment anspringen, rote und schwarze T-Shirts mit dem bekannten Porträt des walachischen Fürsten wehten leise in der morgendlichen Brise. Der blutige Schriftzug »Dracula« prangte als Motiv auf Kaffeetassen, Tellern, Eierbechern und Kerzenleuchtern und natürlich konnte man auch Dracula als Stoffpuppe kaufen. Diese Geschmacklosigkeiten wiederholten sich dann mit der Abbildung der Törzburg.


  Einer der Händler nahm ihn als einen potenziellen Kunden ins Visier und kam geschäftig auf ihn zu, und Vadim wandte sich ab. Als er wieder auf seinen Wohnwagen zusteuerte, wo er sich ein wenig aufwärmen wollte, waren die übrigen Mitarbeiter der Produktion fast vollzählig eingetroffen. Wie immer kurz vor Ende von Dreharbeiten herrschte eine ganz eigene Stimmung. In die Erleichterung, den mühevollen Prozess so gut wie abgeschlossen zu haben, mischte sich die wehmütige Gewissheit der Beteiligten, bald auseinanderzugehen und nicht länger an einer gemeinsamen Aufgabe mitzuwirken, die sie alle monatelang zusammengeschweißt hatte.


  Nicolescu kam auf ihn zu. Er wirkte bestens gelaunt und schwenkte die Arme. »Vadim«, rief der Regisseur, »wir haben es fast geschafft. Wie fühlst du dich?«


  Vadim setzte die dunkle Brille ab und lächelte. »Großartig, aber ich bin auch ein bisschen traurig, weil wir uns bald trennen müssen.«


  »Ich glaub dir kein Wort«, gab Nicolescu zurück und erwiderte das Lächeln. »Da fällt mir ein: Wir bekommen heute noch Besuch am Set, ganz reizende Leute. Nein, sag jetzt nichts, du wirst sie lieben. Sie wohnen in Brasov im selben Hotel wie wir, und als die Crew gestern Abend in der Halle einen Höllenlärm gemacht hat, wurden sie verständlicherweise erst mal ziemlich sauer, zumal es schon spät war. Er ist ein aus Ungarn stammender Adliger, dessen Vorfahren sich wie viele andere einst in Transsylvanien angesiedelt hatten, und jetzt reist er mit seiner Tochter auf einem Nostalgietrip durch die Lande. Wobei die Tochter mehr wie eine Engländerin aussieht, du weißt schon: üppiges rote Haar und grüne Augen.«


  In Vadims Blick blitzte etwas auf. »Eine echte Rothaarige? Und mit grünen Augen? Sehr ungewöhnlich, vor allem hier sieht man diesen Frauentyp selten.«


  »Mach dir da keine Hoffnungen«, erwiderte Nicolescu mit einem Grinsen, »die junge Dame wirkt sehr selbstbewusst, das ist keine leichte Beute für dich. Ihr Vater ist außerdem eine Nummer für sich und scheint sehr über das Töchterchen zu wachen. Aber mach dir selbst ein Bild.«


  »Na gut«, sagte Vadim gelassen, »dann lass uns pünktlich anfangen, damit du dich später um deine Gäste kümmern kannst.«


  Er betrat seinen Wohnwagen, ließ sich einen großen Becher Kaffee bringen, zündete sich eine Zigarette an und blickte aus dem Fenster. Für die paar Szenen, die sie noch abdrehen mussten, war die Stimmung draußen perfekt. Die Umrisse der Burg waren noch von einem nebligen Gespinst überzogen, hinter dem das angebliche Vampirschloss lediglich zu erahnen war.


  Nachdenklich nahm er einen Schluck Kaffee. Dieser Film würde für ihn erneut ein ganz großer Erfolg werden, dessen war er sicher. Der Vampirmythos lebte, obwohl er selbst an nichts davon glaubte und die nach wie vor sehr verbreitete Furcht seiner Landsleute vor den Untoten insgeheim verspottete.


  Ihm konnte das egal sein, solange er den neu erfundenen Typus des Vampirs auf der Leinwand überzeugend verkörperte, der jetzt eher als feinfühliger Gentleman mit erlesenen Manieren daherkam und mit den abstoßenden Monstern früherer Zeiten nur noch eines gemeinsam hatte: seine Gefährlichkeit.


  Vadim grinste in sich hinein. Konnte man ihm zum Vorwurf machen, dass er den Menschen zu geben vermochte, wonach es sie verlangte?


  
    *
  


  »Willkommen im Dracula-Dorf« stand auf einem Plakat am Ortseingang von Bran. Stanislaw fuhr an den Straßenrand, stellte den Motor des Geländewagens ab und zog den Zündschlüssel heraus. Während er in aufrechter Haltung sitzen blieb, starrten seine Augen auf das dörfliche Geschehen.


  Abrupt öffnete er die Autotür.


  Joanna war schon ausgestiegen. »Komm«, sagte sie leise und hakte sich bei ihm unter. Während sie sich den Verkaufsständen näherten, verlangsamte sich sein Gang, und zum ersten Mal empfand sie seine physische Präsenz ganz deutlich. Sein Arm fühlte sich jetzt an wie ein schweres Gewicht.


  Behutsam ließ sie ihn los. »Bitte sieh mich an«, bat sie ihn, doch er reagierte nicht. »Dann hör mir wenigstens zu«, fuhr sie fort. »Ich habe diesen Alptraum hier nicht erfunden«, sie deutete auf die Verkaufsstände vor ihnen, »aber wenn du mir Transsylvanien zeigen möchtest, dann gehört eben auch das dazu, weil das nämlich die Gegenwart ist und weil es das ist, was die heutigen Menschen aus deiner Geschichte gemacht haben.«


  Sie ließ Stanislaw stehen und lief zur nächstgelegenen Andenkenbude. Nachdem sie ein paar Worte mit dem Mann hinter dem Verkaufsstand gewechselt hatte, kehrte sie zurück.


  »Ich habe ihn gefragt, ob es einen direkten Weg zum Schloss gibt, ohne dass wir hier hindurchmüssen. Wir seien Journalisten und wollten zu einem Interviewtermin mit Vadim. Der Mann hat gesagt, man könne auf einer Schotterpiste rechts neben dem Souvenirdorf hochfahren, das sei auch der Zugangsweg für die Filmcrew.«


  Leise fuhr sie fort: »Ich würde dir das alles hier so gern ersparen, Vater…«


  »Bitte«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr, »sag es noch einmal…«


  Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm in die Augen: »Ja, Vater.«


  Stanislaw ergriff ihre Hand und zog sie mit sich fort. »Lass uns den direkten Weg nehmen, ich schaffe das schon.«


  Ohne nach rechts und links zu sehen, gingen sie an den grellbunten Auslagen und den gestikulierenden Verkäufern vorüber, bis sie einen stillen kleinen Weiher am unteren Ende des Schlossbergs erreicht hatten. Von dort aus, so lasen sie auf einem holzgeschnitzten Schild, seien es zu Fuß noch fünf Minuten bis zur Anhöhe.


  Stanislaw und Joanna blieben stehen und blickten hinauf zur Törzburg. Sie war ein prachtvolles Bauwerk, das mit den vielen Winkeln und Türmen, in denen sich zahllose Schießscharten verbargen, nur vordergründig dem Bild eines Vampirschlosses entsprach. In Wahrheit hatte es den Siebenbürger Sachsen einst als Wehrburg gegen die Osmanen gedient.


  »Für mich sieht das eher so aus, wie man sich ein Schloss im Märchen vorstellt«, murmelte Joanna, »nicht wie der Wohnsitz eines Vampirs.« Sie spürte Stanislaws Blick von der Seite. »Es ist nicht geheimnisvoll und nicht düster genug. Eindrücklich, aber nicht wirklich furchterregend.«


  »Du wärst nicht meine Tochter, wenn du das nicht sofort erkannt hättest. Und vielleicht sehen nur wir beide das so. Aber die meisten anderen wollen in diesem Gebäude nun mal ein Vampirschloss sehen, auch wenn es nicht wirklich passt.«


  »Gibt es sie denn noch?«, fragte sie. »Die Schlösser von damals, diese alten Orte, wo die Vampire gehaust haben?«


  »Fast alle sind inzwischen zerstört worden, es gibt nur noch ein paar Ruinen.«


  Bevor sie nachfragen konnte, nahm er sie bei der Hand. Gemeinsam begannen sie den Aufstieg. Der Weg war so gut ausgebaut, dass sie bequem nebeneinanderher gehen konnten. Als Joanna kurz vor dem Erreichen der Anhöhe ein wenig schnaufte, lief er mühelos einige Meter voraus und sah ihr lachend entgegen.


  »Das ist nicht fair«, protestierte sie scheinbar verärgert, konnte sich ein Grinsen aber nicht verkneifen. »Gut, dass uns niemand dabei gesehen hat«, setzte sie, noch immer schwer atmend, hinzu. »Was macht das denn für einen Eindruck? Ich, die junge, kräftige Frau, mache hinter einem Mann schlapp, der mein Vater sein könnte!«


  Sie fassten sich an den Händen und kicherten wie Teenager.


  Im nächsten Moment jedoch waren sie in einer anderen Welt angekommen. Im unmittelbaren Umfeld der Burg war eine Art Massenlager aufgebaut, mit mannshohen, offenen Zelten und mehreren Wohnwagen, von denen einer besonders groß war und luxuriöser wirkte als die übrigen. In der Mitte des Platzes stand eine gut zwei Meter breite Feuerschale, aus der die fast erloschene Glut Funken in die Luft wirbelte.


  In einiger Entfernung waren dick eingemummte Gestalten zu erkennen, die zwischen den Zelten und Wohnwagen hin- und herliefen. Stanislaw, der mühelos eine Vielfalt von Geräuschen zu unterscheiden vermochte, blieb stehen und lauschte.


  »Seltsam, oder?«, sagte Joanna stirnrunzelnd. »Ich dachte immer, an einem Filmset gehe es lärmend und hektisch zu. Wie man sich das als Laie so vorstellt: Zickige Darsteller, einen Regisseur am Rande des Nervenzusammenbruchs, überforderte Mitarbeiter in der Crew. Und am Ende wird wider Erwarten dann doch noch ein Film daraus.«


  Bevor sie näher kommen konnten, rannte einer der Vermummten auf sie zu. »Was machen Sie denn hier?«, rief er. »Dies ist ein Drehort, falls Sie das noch nicht bemerkt haben, und Außenstehende haben keinen Zutritt. Also gehen Sie bitte wieder!«


  Beschwichtigend hob Stanislaw die Arme. »Bitte entschuldigen Sie, ich weiß, dass hier ein Film gedreht wird, aber wir sind Gäste Ihres Regisseurs. Herr Nicolescu hat uns eingeladen, ihn hier zu besuchen. Wir wohnen in Brasov im selben Hotel, dort haben wir uns gestern kennengelernt.«


  »Ach so, das wusste ich nicht.«


  »Natürlich nicht. Herr Nicolescu sagte, wir sollten uns an seine Regieassistentin wenden, an Maria.«


  Nachdem der Mann nun davon überzeugt zu sein schien, dass es sich bei Stanislaw und seiner Begleitung nicht um zudringliche Journalisten handelte, die im Vorfeld von Vadims neuestem Film am Set herumschnüffeln wollten, nickte er.


  »Kommen Sie mit, ich bringe Sie zu Maria.«


  Sie folgten dem Mann zu einem der Wohnwagen, doch bevor er anklopfen konnte, öffnete sich die Tür. Eine dunkelhaarige Frau um die dreißig erschien auf der Treppe. Nach einem raschen Blick auf ihre Besucher streckte sie ihnen die Hand entgegen.


  »Ich bin Maria Florescu. Willkommen am Set.«


  »Stanislaw von Lugosy. Und das ist meine Tochter Joanna.«


  Während Stanislaw eine Verneigung andeutete, ergriff Joanna die dargebotene Hand und drückte sie fest. Maria hüpfte von den letzten Stufen und sah zwischen ihnen hin und her. »Radu hat Sie beide angekündigt. Im Moment ist Mittagspause, und es kann noch etwas dauern, bis alle wieder hier sind. Gibt es etwas, das Sie besonders interessiert? Etwas, das ich Ihnen zeigen könnte, bevor wir weitermachen?«


  »Vielen Dank«, erwiderte Joanna rasch, »das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Wir waren lediglich neugierig, wie es bei einem Filmset zugeht, aber wir wollen hier wirklich nicht stören.«


  Maria musterte zuerst Joanna genauer, danach wanderte ihr Blick zu Stanislaw. In den dunklen Augen der Rumänin erschien etwas, das Joanna inzwischen kannte. Es war die immer gleiche Frage, ob dieser gutaussehende, aber um vieles ältere Mann an ihrer Seite wirklich ihr Vater war. Für unwissende Augen mochten seine Erscheinung und die Aura, die ihn umgab, dem Klischee des Sugardaddys entsprechen, doch wer genauer hinsah, dem musste die Ähnlichkeit zwischen ihnen auffallen.


  »Sie könnten sich das Schloss von innen ansehen«, schlug Maria vor. »Wir werden die letzte Szene in einem der Räume drehen. Ich glaube, dass Radu nichts gegen ihre Anwesenheit haben wird.«


  »Falls das auch für Ihren Hauptdarsteller gilt«, ergriff Stanislaw das Wort, »nehmen wir das Angebot gern an.«


  Ohne auf Stanislaws Erwiderung zu reagieren, bat Maria um einen Moment Geduld, sie wolle sich etwas Wärmeres überziehen. Als sie mit einer wetterfesten Daunenjacke bekleidet wieder in der Tür des Wohnwagens auftauchte, schien die Mittagspause schon vorbei zu sein, denn immer mehr Mitarbeiter der Filmcrew versammelten sich oben auf dem Schlossberg. Manche von ihnen kamen zu Fuß heraufgestapft und nahmen den Aufstieg als mehr oder weniger freiwillige Fitnessübung, andere kamen in Jeeps angefahren.


  Aus einem der Geländewagen sprang ein untersetzter älterer Mann, in dem Joanna und Stanislaw den Regisseur Radu Nicolescu erkannten.


  »Wie schön, dass Sie gekommen sind«, strahlte er sie an, »hat Maria sich gut um Sie gekümmert?«


  »Es hätte nicht besser sein können«, versicherte Stanislaw. »Ihre Regieassistenin wollte uns gerade während der Mittagspause einen Teil des Schlosses zeigen. Aber wir sind wohl etwas zu spät dran, denn Sie werden weitermachen wollen. Wäre es nicht besser, wenn wir jetzt gehen?«


  »Es kommt nicht in Frage, dass Sie uns schon wieder verlassen, wo Sie doch gerade erst hier eingetroffen sind«, rief Nicolescu mit seinem dröhnenden Bass. »Ich habe Sie eingeladen, und Sie sind meine Gäste. Ich muss nur noch…« Er sah sich um. »Maria, weißt du, ob Vadim schon zurück ist?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie in so kühlem Tonfall, dass Joanna der jungen Rumänin einen raschen Blick zuwarf.


  »Nun«, Radu Nicolescu zuckte mit den Schultern, »die Mittagspause ist noch nicht ganz vorbei, er wird sicher demnächst hier sein. Also kommen Sie mit, aber geben Sie acht auf die Stufen!«


  Es war ein berechtigter Ratschlag, denn obwohl nur ein kurzer Aufstieg vom Plateau des Schlossbergs bis zum Eingangsportal führte, waren die Stufen steil und unregelmäßig und durch die feuchtkalte Witterung unangenehm glitschig. Stanislaw hielt Joanna fest an der Hand, bis sie oben angekommen waren. Erst als er sie losließ, wurde ihr bewusst, wie sehr sie seine Fürsorge inzwischen genoss.


  Der Regisseur eilte voraus, dicht gefolgt von Joanna. Nur Stanislaw ließ sich Zeit. Nachdem sie mehrere schmale Gänge durchquert und weitere abgewetzte Stufen erklommen hatten, blieb Radu Nicolescu vor einer offenen Tür stehen, die zu einem der Turmzimmer führte. Er ging hinein und trat ans Fenster. »Sehen Sie nur, welche Aussicht!«


  »Ich kenne diesen Blick«, sagte Stanislaw gelassen.


  Joanna rieb nervös die Hände gegeneinander, doch ihr Vater ließ sich nicht beirren. »Wie ich Ihnen schon erzählt habe, stammen meine Vorfahren aus dieser Gegend.«


  In den dunklen Augen des Regisseurs funkelte es interessiert. »Sie kennen die Burg? Das hätten Sie mir sagen sollen. Dann hätte ich Sie nicht hier heraufbemüht.«


  »Ich selbst bin nur einmal hier gewesen und das vor langer Zeit. Meine Tochter hingegen kennt nichts vom Land ihrer Väter, und sie wollte mehr darüber erfahren. Deshalb sind wir Ihnen beide dankbar für Ihr Entgegenkommen.«


  »Das Land ihrer Väter…«, sprach Nicolescu die Worte langsam nach. »Eine etwas altmodische, aber auch sehr schöne Formulierung. Heutzutage gibt es leider nicht mehr so viele Menschen, die damit noch etwas anzufangen wissen.«


  »Sie haben recht, Radu«, war Joannas ruhige Stimme zu hören, »das ist schade. Ich selbst gehöre ja zu einer ganz anderen Generation, aber ich möchte trotzdem wissen, woher ich komme.« Sie senkte den Blick, als sie spürte, dass sie errötete. »Damit ich besser verstehe, wer ich bin«, setzte sie verlegen hinzu.


  Von der offenen Tür kam ein schwaches Geräusch. Jemand hatte leise in die Hände geklatscht. »Was für kluge Worte von einer so jungen Frau«, sagte eine samtene Stimme.


  Alle drei fuhren herum und starrten der Gestalt entgegen, die reglos auf der Schwelle stand.


  Ein hitziges Kribbeln breitete sich von Joannas Bauchnabel bis in ihre Haarspitzen aus und ließ ihr Gesicht erglühen. »Wie lange…«, stammelte sie, »ich meine, wie lange stehen Sie schon dort?«


  Ohne Eile ging Vadim auf die kleine Gruppe zu. »Lange genug jedenfalls«, sagte er lächelnd und blieb dicht vor Joanna stehen.


  Radu übernahm die Vorstellung.


  »Sie sind Ungar, Graf?«, erkundigte sich Vadim, als Stanislaws Name genannt wurde.


  »Ganz recht«, bestätigte dieser steif. Seitdem der Schauspieler den Raum betreten hatte, waren seine Gesichtszüge zu einer undurchdringlichen Maske geworden.


  »Das Verhältnis zwischen Ungarn und Rumänen war in diesem Land nicht immer ganz spannungsfrei und ist es wohl auch heute noch nicht«, sagte Vadim leichthin und lächelte erneut.


  Radu wirkte ungeduldig. »Lassen wir die Politik aus dem Spiel, es gibt momentan Wichtigeres, zum Beispiel, unseren Film heute fertig zu drehen.«


  Joanna war einen Schritt zurückgetreten, um Vadim nicht mehr direkt in die Augen sehen zu müssen, was ihm anscheinend nicht entgangen war, denn er machte eine be-schwichtigende Handbewegung.


  »Ich wollte Sie durch mein plötzliches Auftauchen wirklich nicht erschrecken, Joanna … ich darf Sie doch Joanna nennen, oder? Ich werde ohnehin nur Vadim genannt.«


  »Ja«, murmelte sie, »natürlich.« Sie warf Stanislaw einen hilfesuchenden Blick zu, doch der schaute grimmig an ihr vorbei.


  »Nun«, der Regisseur wedelte mit den Händen, »nachdem das alles geklärt ist, wollte ich dich fragen, ob du einverstanden bist, Vadim, dass der Graf und seine Tochter bei der letzten Szene als Zaungäste anwesend sind.«


  »Nein, bitte«, Joanna riss die Augen auf, »das ist nicht nötig, wir haben am Nachmittag noch eine Verabredung und würden dort zu spät kommen.«


  Drei Augenpaare musterten sie prüfend.


  »Aber ich dachte…«, wunderte sich Nicolescu und verstummte.


  »Vielleicht hat diese junge Dame recht, und wir konzentrieren uns jetzt besser ganz auf die letzte Einstellung, obwohl ich wirklich nichts dagegen hätte.« Vadims Stimme hatte diesmal einen noch weicheren Klang.


  Er trat wieder auf Joanna zu und nahm ihre rechte Hand in seine. »Allerdings müssen Sie mir versprechen, dass Sie beide heute Abend meine Gäste sind, wenn ich in meinem Haus eine kleine Feier zum Abschluss der Dreharbeiten veranstalte. Die Crew hat es sich verdient, sie hat lange genug unter Radu und mir leiden müssen. Es gibt regionale Spezialitäten, Karpatenwein und Zigeunermusik. Klingt das einladend genug?«


  »Eine glänzende Idee, Vadim«, rief Nicolescu vergnügt, und zu Stanislaw und Joanna gewandt: »Bitte sagen Sie zu!«


  »Das muss meine Tochter entscheiden«, erwiderte Stanislaw bedächtig.


  Einen Moment lang starrte Joanna scheinbar geistesabwesend in eine imaginäre Ferne.


  »Nun?«, drängte Nicolescu.


  Ihr Blick kehrte zurück, ihr Körper spannte sich leicht.


  »Einverstanden«, sagte sie mit fester Stimme. »Und jetzt lassen wir Sie Ihre Arbeit vollenden. Damit es dann wirklich etwas zu feiern gibt.«


  »Bis heute Abend. Ich freue mich.« Vadim verbeugte sich leicht. »Maria wird Ihnen den Weg zu mir beschreiben, ich wohne oben in Poiana Brasov. Ich erwarte Sie gegen acht Uhr. Falls hier etwas dazwischenkommt und es später wird, hinterlassen wir eine Nachricht in Ihrem Hotel. Und vielleicht nehmen Sie besser ein Taxi.«


  »Das wird nicht nötig sein«, grummelte Stanislaw und fügte doppeldeutig hinzu: »Ich besitze ein eingebautes Navigationssystem. Außerdem haben wir unseren Hund dabei, den wir dann im Wagen lassen können.«


  »Sie dürfen ihn gern mit zu mir nehmen, ich habe nichts gegen Hunde. Was ist es für einer?«


  »Ein irischer Wolfshund«, antwortete Joanna, »sehr groß und sehr gut erzogen.«


  »Ganz wie Sie wollen«, aus Vadim sprach höfliches Entgegenkommen, »Sie können das ja später entscheiden.«


  Joanna und Stanislaw hoben grüßend die Hände und ließen den Regisseur und seinen Hauptdarsteller allein. Auf dem Gang begegneten sie Maria, die einen Laptop und ein Bündel Papiere vor sich her trug.


  Die Rumänin betrachtete Joanna eindringlich. »Sie wollen schon gehen?«


  »Ja, wir haben noch etwas zu erledigen. Aber Vadim hat uns zur Abschlussfeier in sein Haus eingeladen. Und Sie wurden gebeten, uns den Weg zu beschreiben.«


  Maria erklärte ein paar Details, worauf Stanislaw nickte. Sie tauschten ihre Handynummern aus, und Maria steuerte auf das Turmzimmer zu.


  
    
  


  
    Fünfzehn

  


  Der Abstieg von der Burg verlief schweigend, jeder hatte sich in seine eigenen Gedanken zurückgezogen. Beim erneuten Gang durch das Museumsdorf hatte Joanna ihren Vater diesmal nicht beim Arm genommen. Kurz bevor sie wieder beim Wagen waren, hatte sie sich noch einmal umgedreht und kopfschüttelnd erklärt: »Das hier ist nichts als peinlich. Wie kann jemand, der seinen Verstand beisammen hat, diesen Humbug glauben? Und das Zeug auch noch kaufen?«


  Jetzt saßen sie in dem völlig ausgekühlten Geländefahrzeug, während Igor sie von hinten mit heraushängender Zunge anhechelte.


  »Sieh es einmal so, Joanna: die Menschen hier haben sonst nichts, wovon sie leben können, der Verkauf dieser Scheußlichkeiten ist ihre einzige Einnahmequelle.«


  Sie betrachtete ihn ungläubig. »Ausgerechnet du sagst das? Ein erstaunlicher Sinneswandel.« Kopfschüttelnd legte sie den Gurt an, bevor er den Motor startete. »Und wohin jetzt? Was steht als Nächstes auf dem Programm?«


  Ihm entging nicht, dass sie mit ihren Gedanken anderswo war. Er legte die Hand auf ihren Arm, doch sie versteifte sich. Er sah auf die Uhr. »Es ist jetzt halb vier, und bis wir nach Poiana Brasov fahren, haben wir noch ein paar Stunden Zeit. Ich schlage vor, wir kehren ins Hotel zurück. Während ich einige Telefonate erledige, könntest du dich ein bisschen in der Altstadt umsehen, vielleicht nimmst du Igor auf einen Spaziergang mit. Und dann wirst du dich auf den Abend vorbereiten wollen.«


  Sie nickte wortlos. Eine Weile fuhren sie auf der holperigen Landstraße in Richtung Brasov, bis sie unvermittelt fragte: »Wieso hast du eigentlich mich entscheiden lassen, ob wir die Einladung annehmen?«


  »Weil diese Reise mein Geschenk an dich ist. Ich möchte, dass du sie genießt, so gut es geht, und dazu gehört, dass du die Dinge tust, die dir Freude machen.«


  Sie schwieg erneut. »Bei der Begegnung mit Vadim hast du nicht versucht, meine Gedanken zu lesen«, murmelte sie. »Warum nicht?«


  Er sah sie von der Seite an. »Joanna, das ist eine ziemlich alberne Frage. Glaubst du im Ernst, ich würde wegen einer solchen Belanglosigkeit…«


  »Belanglosigkeit nennst du das?«, unterbrach sie ihn. »Der Superstar des rumänischen Films, der gerade erst letztes Jahr den silbernen Bären in Cannes gewonnen hat, lädt uns als völlig Fremde in sein Haus ein, damit wir an der Abschlussparty nach den Dreharbeiten teilnehmen, und du tust, als wäre das eine Provinzveranstaltung?«


  »Joanna«, sagte er und hob begütigend die Hände vom Steuerrad, »das mag ja alles sein, nur sind wir doch ursprünglich aus ganz anderen Gründen hierhergekommen. Da kommt dein plötzliches Interesse an der Welt des Films etwas überraschend für mich.«


  Besänftigt senkte sie den Kopf und streckte die Beine aus. »Wir wissen eben vieles noch nicht voneinander.« Sie langte nach hinten. Igor schleckte ihre Fingerspitzen ab. »Hör auf damit«, drohte sie ihm scherzhaft, »sonst nehme ich dich nachher nicht mit auf den Spaziergang.«


  Igor muckste sich nicht mehr. Mit sicherer Hand lenkte Stanislaw den Wagen inzwischen durch den Nachmittagsverkehr und nahm Kurs auf die Altstadt von Brasov. »Soll ich euch dort irgendwo rauslassen?«


  »Nein, ich fahre mit dir zum Hotel zurück. Ich brauche erst mal einen heißen Tee, bevor ich mich wieder nach draußen wage.«


  Leichter Nieselregen hatte sich über die Scheiben gelegt, und bei den sinkenden Temperaturen drohten vereiste Straßen.


  »Stanislaw, ich bin gespannt, was uns heute Abend erwartet. Was genau ist dieses Poiana Brasov?«


  Er seufzte. »Poiana Brasov ist ein Gebirgskurort, etwas, das es zu meiner Zeit noch nicht gab. Heutzutage nennt man so ein künstlich geschaffenes Gebilde wohl ein ›Resort‹, aber damals gab es dort nur wunderschöne Almen auf einem Hochplateau, mit Viehzucht und Landwirtschaft.«


  Erwartungsvoll sah sie ihn an, und er fuhr fort: »Ende des 19.Jahrhunderts wurden die ersten Villen und Hotels erbaut. Der Adel und die Mitglieder des aufkommenden wohlhabenden Bürgertums siedelten sich dort an, und bald galt es als schick, in Poiana Brasov ein Feriendomizil zu haben.«


  »Woran sich wohl nichts geändert hat«, stellte sie nachdenklich fest. »Und dann?«


  »Während des kommunistischen Regimes kamen ein paar Parteibonzen, aber sonst war dort nicht viel los. Das änderte sich erst nach dem Sturz von Ceaus¸escu und den anderen osteuropäischen Diktatoren durch die Öffnung zum Westen und später auch zur EU. Investorengruppen aus ganz Europa entdeckten Ziele wie Poiana Brasov, und ein Hotel nach dem anderen entstand. Inzwischen wird der Ort als eine Art St. Moritz Rumäniens betrachtet, was sicher gewaltig übertrieben ist. Auf jeden Fall hat sich dieser Schauspieler eine sehr reizvolle Umgebung für sein Feriendomizil ausgesucht.«


  Joanna krauste die Stirn. »Du hast also keine Ahnung, wie es inzwischen da oben aussieht.«


  »Ich weiß nur, was ich im Reiseführer gelesen habe.«


  Sein Handy klingelte. »Ja, Maria?«


  »Es gibt eine Unwetterwarnung«, sagte sie. »Man erwartet Schneefall in den höheren Lagen. Haben Sie einen Geländewagen? Sie könnten sonst auch mit dem Bus mitfahren, der die Crew nach oben bringt, es gäbe noch Platz.«


  Er lächelte. »Danke, Maria, aber wir haben einen Geländewagen.«


  »Was wollte sie?« Joanna legte erneut die Stirn in Falten.


  »Sie wollte mich darauf vorbereiten, dass es oben in Poiana Brasov schneien könnte.«


  »Sehr fürsorglich von ihr.« Joanna verzog ironisch den Mund.


  »Ja, das finde ich auch«, erwiderte er lediglich.


  


  Um halb acht klopfte Stanislaw bei Joanna. »Bist du bereit?«, fragte er durch die Zimmertür.


  »Ich komme gleich«, rief sie, »fahrt schon mal nach unten.«


  Achselzuckend wandte er sich zum Lift, Igor tänzelte voraus. Auf dem Weg nach unten schärfte Stanislaw ihm ein, dass ihm der Ruf vorauseile, ein besonders gut erzogener irischer Wolfshund zu sein, und dass genau das an diesem Abend im Kreis von fremden Menschen von ihm erwartet werde. Als Zeichen, dass er verstanden hatte, klappte Igor die fellbedeckten Spitzohren nach vorne.


  Während Stanislaw am Eingang wartete, kamen einige jüngere Leute an ihm vorbei, die offensichtlich zum Filmteam gehörten, denn vor der Tür wartete ein Bus mit dem Signet von Radu Nicolescus Produktionsfirma. Alle wirkten ausgelassen und heiter, man merkte ihnen die Erleichterung über die vollendete Arbeit deutlich an.


  Im nächsten Moment öffnete sich der Lift, und Joanna trat heraus. Igor lief ihr entgegen, blieb aber auf halbem Weg stehen. Stanislaw schnupperte. Seine Tochter hatte ein Parfüm aufgelegt, das ein ganzes Rudel Wölfe in die Flucht geschlagen hätte.


  »Was ist denn?«, fragte sie verwundert, als sie die Eingangstür erreicht hatte.


  Er verzog das Gesicht.


  »Du riechst wie ein orientalischer Basar, wie heißt denn dieses Gift?«


  »L’heure obscure«, erwiderte sie mit verdrossener Miene und nannte den Namen eines bekannten französischen Parfümherstellers. »Ich habe es vor dem Abflug nach Bukarest im Duty-free-Shop gekauft.«


  »Ah, die dunkle Stunde, sehr passend für so einen nächtlichen Ausflug, aber vielleicht nicht ganz so passend für jemand wie dich, wenn ich mir diese kritische Bemerkung erlauben darf.«


  »Darfst du nicht«, grollte sie. »Lass uns gehen.«


  Er musterte sie von oben bis unten, und sein Blick zwang sie stehen zu bleiben. Die rotblonden Locken kringelten sich im Nacken zu einem scheinbar nachlässig arrangierten Gebilde, die rauchig umschatteten Augen schimmerten wie tiefes grünes Wasser. Noch nie hatte sie ihn so sehr an ihre Mutter Clarice erinnert wie in diesem Moment.


  Stanislaw deutete auf ihre hochhackigen Stiefel. »Damit wirst du im Schnee nicht weit kommen.«


  »Muss ich auch nicht. Entweder fahren wir direkt bis vor die Tür, oder du trägst mich, was dir mit deinen Vampirkräften ja nicht schwerfallen dürfte.«


  Stanislaw verdrehte die Augen und fragte sich, was sie unter dem Steppmantel trug.


  


  Die Straße nach Poiana Brasov führte direkt von der unteren Stadt hinauf und wand sich in langen Serpentinen bis zur Anhöhe. Es war eine Neumondnacht, in der nur die wenigen entgegenkommenden Fahrzeugen etwas Licht spendeten, sonst war es sehr dunkel und sehr still. Schneeflocken tanzten wie zarte Federn vor der Windschutzscheibe.


  Joanna rutschte in ihrem Sitz hin und her. »Was ist?«, fragte Stanislaw.


  Sie deutete nach draußen. »Diese Wälder machen mir Angst, sie wirken so undurchdringlich. Hoffentlich sind wir bald da.«


  Fröstelnd kuschelte sie sich in ihren Mantel, und Stanislaw schaltete die Sitzheizung ein. »Es ist nicht mehr weit«, murmelte er. Bald darauf tauchte ein Straßenschild auf. Bis nach Poiana Brasov waren es noch drei Kilometer.


  Joanna atmete auf. »Gott sei Dank, ich dachte, diese Fahrt würde niemals enden. Hoffentlich finden wir Vadims Haus dort oben.«


  »Bisher habe ich noch alles gefunden, was ich suchte.«


  »Falls nicht, kannst du ja deine neue Freundin Maria anrufen.«


  Er zog die Brauen hoch, sagte aber nichts. Dann beschleunigte er kurz, nahm die letzten Kurven und ließ den Wagen sachte ausrollen. »Wir sind da. Das ist Poiana Brasov.«


  »Wie?« Sie blickte hinaus in die Dunkelheit.


  »Was hast du erwartet? Es ist noch tote Saison, fast alle Hotels und Restaurants sind zurzeit geschlossen. Und die wenigen privaten Eigentümer, die hier ihren Feriensitz haben, werden auch erst gegen Ende des Monats eintreffen.«


  »Weshalb macht er dann seine Party ausgerechnet an diesem Ort?«, murmelte sie missmutig, doch er wusste, dass sie die Umgebung trotz der Dunkelheit bereits mit ihren Augen abtastete.


  »Vielleicht bist du zur Abwechslung mal ganz froh, dass dein Vampirvater dir ein paar besondere Fähigkeiten vererbt hat«, erwiderte er trocken. »Und weshalb die Feier gerade hier oben stattfindet, kann ich dir auch nicht sagen. Ich denke nur, dass er keine Lust hatte, auf eines der öden Hotels auszuweichen oder auf die noch öderen Restaurants. Wir werden sehen.«


  Sie fuhren weiter in den Ort hinein. Nur aus wenigen Gebäuden, die sich als kaum sichtbare Umrisse gegen den Nachthimmel abhoben, drang schwaches Licht.


  »Was siehst du?«, versuchte er sie zu testen.


  »Modernere Hotelkomplexe, nicht zu hoch gebaut und in alpinem Stil, davor Skilifte und niedrige hölzerne Buden, wahrscheinlich Andenkenläden für die Touristen.«


  Stanislaw nickte zufrieden. »Was noch?«


  »Ein paar größere Chalets, sie scheinen aus der Zeit der letzten Jahrhundertwende zu stammen.«


  Er steuerte den Geländewagen in eine kleine Seitenstraße, der einzigen Lichtquelle entgegen.


  Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Ich nehme an, wir haben unser Ziel erreicht.«


  Er nickte und hielt direkt vor einem Portal, das an beiden Seiten von Fackeln erleuchtet war. Igor, der sich während der Fahrt nicht gerührt hatte, wollte als Erster hinausspringen, blieb aber auf einen Wink seines Herrn sitzen. Stanislaw öffnete seiner Tochter die Wagentür und reichte ihr die Hand. Mit glänzenden Augen nahm sie die Details der Fassade wahr, die spitzen Türmchen, die abgerundeten Erker, die Fensterfronten mit der Bleiverglasung, die Schnitzereien an der Holzverkleidung.


  »Ein richtiges kleines Märchenschloss«, sagte sie leise.


  »Wollen wir? Und halt dich an mir fest, mit diesen Absätzen kommst du sonst nirgendwohin.«


  Die hölzernde Doppeltür unter dem Portal wurde geöffnet, und ein Angestellter, der eine Art Butleruniform trug, eilte ihnen entgegen. Er verneigte sich leicht, zuckte jedoch zusammen, als er den riesigen Wolfshund neben ihnen bemerkte. »Sie werden erwartet, bitte folgen Sie mir.«


  Joanna warf Stanislaw einen Seitenblick zu, in dem er eine jähe Scheu zu lesen glaubte. Sein Arm stützte sie, bis sie sicher die oberste Stufe erklommen hatte.


  Am Eingang empfingen sie laute Stimmen, Gelächter und Musik. In einem Vorraum wurden sie gebeten, ihre Garderobe abzugeben. Der Angestellte nahm ihnen die Mäntel ab und verneigte sich erneut. »Mein Name ist Cornel«, sagte er, »ich bin der Verwalter von Herrn Vadim. Falls Sie etwas brauchen, können Sie sich jederzeit an mich wenden. Bitte warten Sie einen Moment, Herr Vadim ist gleich bei Ihnen.«


  Stanislaw nickte, worauf Cornel nach einem weiteren misstrauischen Blick auf Igor durch eine Seitentür verschwand.


  Froh über die kurze Unterbrechung betrachtete Stanislaw seine Tochter von oben bis unten. Ihre rötlichen Locken schimmerten im Widerschein der Deckenbeleuchtung.


  »Sag jetzt nichts«, murmelte sie und reckte leicht das Kinn vor.


  »Ich sag ja nichts.« Beschwichtigend hob er die Hände. »Außer…«


  »Außer was?«


  »Du siehst bezaubernd aus.«


  Sie fiel ihm um den Hals und schmiegte sich an seine Brust. »Wirklich?«


  Sanft schob er sie von sich. Was bedeutete dieser ungewohnte Gefühlsausbruch? »Wirklich.« Und woher hatte sie dieses Kleid, das so gar nicht zu einer Abenteuerreise durch das ländliche Transsylvanien passte? Denn wenn es nicht aus Marbella stammte, musste sie es während ihres Aufenthalts in Bukarest erworben haben.


  Zugegeben, jenes unauffällige »beinahe Schwarz«, das sich zwischen Nachtblau und sehr dunklem Grau bewegte, war zunächst ebenso irreführend wie die langen Ärmel und der hohe, fast bis zum Hals reichende Ausschnitt des Oberteils. Alles andere an diesem Kleid war jedoch pure Verführung. Der enganliegende geraffte Jerseystoff schmiegte sich wie eine zweite Haut um ihre schlanken Formen, und das Rückendekolleté war fast bis zur Taille hinab ausgeschnitten. Eine Handbreit über den Knien, zwischen den dunklen Strümpfen und den hochhackigen Stiefeln, sprang der Saum in plissierten Wildlederstreifen auf, die bei jeder Bewegung wippten.


  »Joanna! Graf Stanislaw!« Strahlend und mit federnden Schritten stieg der Hausherr eine geschwungene Freitreppe hinab, die Arme ausgebreitet wie Schwingen. »Herzlich willkommen!«


  Es war ein filmreifer Auftritt, wie ihn Radu Nicolescu nicht besser hätte inszenieren können. Vadim versprühte eine einladende Gastlichkeit, der man sich schwer entziehen konnte, doch Stanislaw war klar, dass der Rumäne genau um seine Wirkung wusste. Widerwillig musste er anerkennen, dass hier alles stimmte. Schon mit der Wahl seiner Kleidung hatte Vadim einen sicheren Griff getan. Er trug enge schwarze Hosen, die seine muskulösen, langen Beine betonten, und dazu ein weich fallendes weißes Baumwollhemd, wie es in den ländlichen Gegenden Transsylvaniens üblich war. Die bunt bestickte schwarze Wildlederweste darüber nahm die folkloristischen Elemente zwar auf, für den Blick des Kenners war sie jedoch das Werk eines namhaften Designers. Er sah aus, als sei er direkt einem Mantel-und-Degen-Film entstiegen.


  Kompliment, Vadim, dachte Stanislaw, du weißt, wie es geht.


  Igor hob den Kopf und nahm Witterung auf.


  »Das ist Igor«, erklärte Joanna hastig. »Igor, das ist Vadim.« Sie beugte sich hinunter und tätschelte den struppigen Kopf des Tieres. »Er ist hier der Chef, und du wirst einen guten Eindruck machen, wie du es versprochen hast.«


  Vadim hob belustigt eine Augenbraue. »Sie reden mit Ihrem Hund, als könne er Sie tatsächlich verstehen. Vielleicht hat er das Zeug zum Filmstar, wer weiß.«


  Igor richtete sich zu voller Größe auf, ein dumpfer Laut drang aus seinem Brustkorb. Bevor Joanna etwas sagen konnte, ging Vadim in die Hocke und streckte ganz langsam die Hand aus. Der Wolfshund reckte den Kopf vor und beschnupperte sie gründlich, bis er verhalten zu wedeln begann.


  »Was für ein schönes Tier, Graf«, sagte der Schauspieler lächelnd und erhob sich wieder. »Solange er an Joannas Seite ist, müssen Sie sich um die Sicherheit Ihrer Tochter keine Sorgen machen.«


  Stanislaw nickte.


  
    
  


  
    Sechzehn

  


  Vadim lehnte an der Tür und betrachtete das Geschehen. Seine Party war schon jetzt gelungen, aber damit hatte er gerechnet. Er wusste, wie man Feste inszenierte, und das beinahe Feudale des Ambientes beeindruckte auch geübte Partygänger. Er entdeckte Joanna in dem Gewühl, die den Kopf zurückwarf und über ein Bonmot von Radu Nicolescu lachte. Sie war offensichtlich begeistert. Bei dem gräflichen Vater sahen die Dinge anders aus, da war ihm von Anfang an ein rauherer Wind entgegengeschlagen.


  Insgesamt fand er aber die Konstellation mit seinen unerwarteten Gästen sehr vielversprechend. Endlich gab es mal eine Abwechslung nach der langen, mühsamen Drehzeit mit immer denselben Leuten. Sein Blick glitt träge zu den langen, weiß gedeckten Tischen hinüber, zu den Kandelabern, von denen das Kerzenwachs auf den Leinenstoff zu tropfen begann, zu den silbernen Platten mit geräuchertem Fisch und Wildbret, zu dem frisch aufgeschnittenen Brot und den üppigen Schalen einheimischer Butter, zu den verschiedenen Saucen, den Käsesorten, den Früchten, die sich auftürmten, zu den silbernen Champagnerkühlern, in denen sich das sanfte Licht der Kerzen spiegelte.


  Radu kam zu ihm herüber. »Wie in einem Fellini-Film«, nuschelte er, »ich liebe solche Tafeln.«


  »Du bist ziemlich betrunken«, stellte Vadim fest und packte gerade noch rechtzeitig ein Ende von Nicolescus geknotetem Seidenschal, bevor der Regisseur das Gleichgewicht verlor.


  »Danke, Vadim, schön, dass du dich so um mich sorgst.« Radus Stimme klang weinerlich, kippte aber unerwartet ins Aggressive. »Warum ist dir das nicht früher eingefallen, als wir diesen verdammten Film zusammen gemacht haben, he?«


  Ein paar Umstehende blickten auf. Einige kicherten, doch als sie sahen, dass ihr Hauptdarsteller beschwichtigend auf seinen Regisseur einredete, verloren sie rasch wieder das Interesse.


  Vadim führte Radu zu einem Sessel und klopfte ihm auf die Schulter. »Beruhige dich, ich lasse dir eine Erfrischung kommen. Erhol dich erst mal.«


  Schnaufend ließ sich Radu nieder. »Ist gut«, sagte er matt.


  Als Vadim sich umdrehte, stand Joanna vor ihm, offenbar hatte sie die Szene beobachtet.


  »Am Ende eines Drehs liegen bei den meisten die Nerven bloß«, erklärte er mit einem Lächeln, »das dürfen Sie nicht so tragisch nehmen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte sie ernst, »ich kümmere mich um ihn.« Ohne jedes weitere Wort ging sie zu einem der Tische, häufte etwas Wildbret und Käse auf einen Teller, brachte ihn zu Radu und winkte einen jungen Mann vom Catering heran. »Bitte bringen Sie dem Herrn hier ein großes Glas Mineralwasser«, sagte sie in ebenso freundlichem wie bestimmtem Ton. »Und etwas Brot und Butter dazu wäre auch schön.« Sie strahlte ihn an, und der Kellner verschwand verdattert.


  Radu dankte ihr mit einem unsicheren Lächeln.


  »Würden Sie so etwas auch für mich tun, Joanna?« Vadim nahm ihren Arm und führte sie zu einem der Erker. »Wären Sie auch mir gegenüber so fürsorglich?« Seine Augen glitzerten im schwachen Licht der Fensternische. »Was für ein aufregendes Kleid«, sagte er leise, »woher haben Sie das? Es ist wie geschaffen für den heutigen Abend.«


  Mit dem Mittelfinger strich er sachte über die Vertiefung zwischen ihren entblößten Schulterblättern. Ein schwaches Zittern ging durch ihren Körper, wie er es erhofft und erwartet hatte, doch dann kam alles anders. Zunächst war es nur eine ganz leichte, zarte Bewegung gewesen, kaum mehr als der Flügelschlag eines Schmetterlings. Dann spürte er es. Nicht sie war es, die jetzt erzitterte, er selbst wurde vom Kopf bis zu den Zehenspitzen von einem Beben erfasst, das erst verebbte, als ihn eine sehr kräftige und sehr kalte Hand schüttelte.


  »Geht es wieder? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Durch einen Nebel nahm er die Gestalt des Grafen wahr.


  »Ja, danke, aber was ist passiert? Und wo ist Joanna?«


  »Sie hatten offenbar einen leichten Schwächeanfall, und Joanna hat mich zu Hilfe gerufen, zum Glück war ich in der Nähe.«


  Vadim blinzelte und sah sich verstohlen um.


  »Keine Sorge«, sagte Stanislaw, »niemand hat etwas davon mitbekommen. Meine Tochter und ich haben volles Verständnis dafür, dass Sie nach den anstrengenden Dreharbeiten ziemlich erschöpft sind.«


  »Ja, natürlich, vielen Dank. Wo ist sie denn jetzt?«


  »Sie ist mit Igor vor die Tür gegangen, er musste mal raus.«


  »Sie ist da draußen?« Vadim wurde blass. »Wissen Sie nicht, dass es hier in der Umgebung überall Wölfe gibt? Wenn sie hungrig sind, wagen sie sich auch in die Nähe der Häuser.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Igor wird sie zu schützen wissen«, erwiderte Stanislaw, »er ist furchtlos und stark. Sie kommen sicher gleich zurück.«


  »Wenn Sie meinen«, murmelte Vadim, »aber vielleicht sollte ich mal nachsehen.«


  Stanislaw wandte sich um und machte eine Handbewegung: »Da sind die beiden ja schon wieder!«


  Joanna und Igor erschienen oben auf der Treppe, dicht gefolgt von Maria. Die Rumänin, die ein wenig beschwipst wirkte, winkte Stanislaw zu und deutete mit einer einladenden Geste auf eines der Sofas.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte er zu Vadim. Gleich darauf waren er und Maria in ein lebhaftes Gespräch vertieft, während Igor es sich zu ihren Füßen bequem machte.


  Joanna stand noch immer auf der Türschwelle, und niemand schien auf sie zu achten. Nur Vadim spürte, dass sie unter all diesen Menschen im Raum der Mittelpunkt war, und als er sie ansah, war da wieder dieses Kribbeln entlang seiner Wirbelsäule. Er ging auf sie zu.


  »Möchtest du ein Glas Wein?« Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er sie jetzt duzte.


  Wie traumverloren sah sie ihn an, und auch ihr Lächeln kam von weit her. »Ja«, sagte sie, ohne den Blick von ihm zu wenden, »sehr gern.«


  Auf einen Wink von Vadim erschien ein Kellner. »Wünschen Sie französischen Wein oder etwas Hiesiges?«


  »Bitte etwas Hiesiges«, sagte sie bestimmt, »Rotwein aus Transsylvanien.«


  Vadim nahm ihre Hand und zog sie an seine Brust. »Du bist ja eine richtige kleine Patriotin«, sagte er lächelnd. »Dabei ist es für dich das erste Mal, dass du die Heimat deiner Vorfahren kennenlernst. Ich finde das sehr ungewöhnlich. Erklärst du es mir?«


  Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt sie fest. »Kneifen gilt nicht, du bist mir eine Antwort schuldig. Vor allem nach dem, was vorhin geschehen ist.«


  Ihre Augen verdunkelten sich, rasch wandte sie den Blick ab. »Du hattest einen Schwächeanfall, weiter nichts.«


  »Einen Schwächeanfall? Bei einem Mann meines Alters und meiner Kondition? Das meinst du nicht im Ernst, Süße.«


  Sie zuckte zusammen. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr. »Ich glaube, du bist eine Zauberin«, flüsterte er, »und du kannst das ziemlich gut. Aber ich verstehe mich auch auf mancherlei Künste, davon werde ich dich zu überzeugen wissen.«


  Joanna entwand sich seinem Griff und rieb sich verstohlen das Handgelenk. »Du hast sehr viel Kraft«, murmelte sie, während sie sich rasch vergewisserte, dass Stanislaw noch immer mit dem Rücken zu ihr neben Maria auf dem Sofa saß.


  »Ja«, erwiderte er ebenso leise, »ich kann kräftig zupacken, aber ich kann auch sehr zart sein.«


  Sie sah in diese saphirblauen Augen und wusste, dass sie sich in deren tiefem Grund verlieren konnte. Sie wollte bleiben und zugleich flüchten, doch bevor einer dieser beiden Impulse die Oberhand behielt, hörte sie von der Treppe Musik.


  Die Flügeltür wurde geöffnet, Cornel erschien auf der Schwelle und verkündete: »Meine Damen und Herren, die ›Dracula Gypsy Band‹!«


  Im selben Moment erlosch die Beleuchtung bis auf die Kerzen in den Kandelabern, und drei Musiker in den traditionellen Gewändern einer Zigeunerkapelle bewegten sich tänzelnd und spielend in den Raum hinein. Joanna erkannte sie sofort, es waren die Musiker aus dem Restaurant in Bukarest. Vadim begann im Rhythmus der Musik zu klatschen, bis die Gäste mit einstimmten. Dann hob er die Hand, worauf die Musiker ihr Spiel unterbrachen, und die Gäste verstummten.


  »Liebe Freunde, liebe Kollegen«, rief er, »wir haben heute eine Arbeit vollendet, die uns alle viel Blut, Schweiß und Tränen gekostet hat. Dieser Ausdruck stammt nicht von mir, sondern von Winston Churchill, aber er trifft auch auf dieses Filmprojekt zu. Wir haben es oft nicht leicht miteinander gehabt, das weiß niemand besser als unser hochverehrter Regisseur Radu Nicolescu–wo ist er?–, ah, da ist er ja. Radu, dir gilt mein ganz besonderer Dank. Bitte einen großen Applaus für Radu!«


  Joanna entdeckte ihn neben Stanislaw, die beiden Männer standen zusammen mit Maria an der Tür, und während die Menge klatschte, hob der Regisseur matt die Hand.


  »… mein Dank gilt ebenso allen anderen, die an diesem Film mitgewirkt haben«, fuhr Vadim fort und deutete lächelnd eine Verneigung an, »Ihr wart sehr geduldig mit mir.«


  Getuschel und Geraune waren zu hören.


  »Bevor ich allen Anwesenden jetzt einen wunderbaren Abend mit den Musikern der ›Dracula Gypsy Band‹ wünsche, möchte ich noch zwei ganz besondere Gäste vorstellen: den Grafen Stanislaw von Lugosy und seine Tochter Joanna. Die Familie hat Wurzeln in Transsylvanien, und jetzt sind die beiden hier auf einer Art Nostalgiereise unterwegs. Ich bitte um einen freundlichen Willkommensapplaus!«


  Verhaltener Beifall kam auf, während Joanna die Blicke der Gäste auf sich spürte. Unschlüssig, wie sie reagieren solle, beugte sie Kopf und Oberkörper leicht nach vorn und deutete ein Lächeln an. Dann stand Stanislaw neben ihr.


  »Vielen Dank, Vadim, wir freuen uns, dass wir an diesem Abend dabei sein dürfen.« Stanislaws Stimme drang, ohne laut zu werden, bis in den letzten Winkel des Gemäuers, so klar, so melodisch und so kraftvoll klang sie. »Wir kennen den Film, dessen Vollendung heute gefeiert wird, zwar noch nicht, aber wir wünschen Ihnen und allen Beteiligten viel Glück dafür.«


  Die weiblichen Gäste starrten ihren Vater an wie ein Wesen von einem anderen Stern, und Joanna sah die Begehrlichkeit in den Augen dieser Frauen. Sie warf Stanislaw einen raschen Blick von der Seite zu. Jede von ihnen konnte sein nächstes Opfer werden, wusste sie, und einen Moment lang wurde sie von einem eisigen Hauch erfasst.


  In diesem Augenblick gab Vadim seinem Butler ein Zeichen, worauf eine weitere Flügeltür geöffnet wurde. Dahinter lag ein Saal, der nur durch den Schein von Kandelabern und Windlichtern in warmes, goldenes Licht getaucht wurde. Unter einer abgehängten Decke wölbte sich ein künstlicher Sternenhimmel, an dem jetzt unzählige winzige Leuchten aufblinkten. Laute des Staunens ertönten. Hinter Joanna flüsterte jemand: »Wie in einem Märchenschloss!«


  Die Musiker der Zigeunerband stimmten eine lebhafte Volksweise an und zogen voraus in den Saal bis zu einer kleinen Bühne in der Mitte. Die Gäste erwachten aus ihrer Verzauberung und folgten.


  »Komm«, Vadim wollte Joannas Hand nehmen, doch sie sah sich suchend um. Sie konnte weder Stanislaw noch Igor entdecken, und auch Maria schien verschwunden.


  »Was ist, meine Schöne?«


  »Ich weiß nicht, ich kann meinen Vater nirgendwo entdecken, und Igor ist auch nicht da.«


  »Joanna, wie alt bist du?«


  »Ich bin dreiundzwanzig. Wieso?« Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen, doch er hob ihr Kinn mit der Spitze seines Zeigefingers an und zwang sie, seinen Blick zu erwidern.


  »Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, sich von Papa und Mama etwas mehr zu befreien? Und übrigens, wo ist sie eigentlich, deine Mutter? Weshalb begleitet sie euch nicht? Oder habe ich jetzt eine sehr taktlose Frage gestellt?«


  Joannas Haut färbte sich rosig, rasch wandte sie sich ab. »Mein Vater und ich stehen uns sehr nahe, aber das heißt nicht, dass ich ihn um Erlaubnis fragen muss, egal, worum es geht. Und was meine Mutter betrifft: auch wir haben ein sehr inniges Verhältnis zueinander, nur war es eben so abgemacht, dass mein Vater und ich diese Reise ohne sie machen.« Trotzig starrte sie ihn an.


  »Aha«, nickte er, »und wo ist deine Mutter jetzt?«


  »Sie ist in Deutschland, zuerst hat sie Freunde besucht, und jetzt macht sie so eine Wellnesskur«, schwindelte sie.


  »Aber sie ist doch keine Deutsche, oder? Sie ist gebürtige Engländerin wie du.«


  »Woher weißt du das?«


  »Radu hat es mir erzählt, glaube ich.«


  »Was spielt das für eine Rolle?« Joanna gefiel nicht, wie sich das Gespräch entwickelte. Sie runzelte die Stirn. »Wir kennen uns kaum, und schon versuchst du mich auszufragen.« In dem Moment, als sie den Satz ausgesprochen hatte, ärgerte sie sich über sich selbst. Wenn sie weiter so empfindlich reagierte, würde er schnell bemerken, dass sie nicht nur wenig weltgewandt war, er könnte auch spüren, dass sie etwas vor ihm verbergen wollte. »Tut mir leid«, sagte sie in versöhnlicherem Ton, »es war nicht so gemeint. Es ist nur…«


  »Ja…?« Seine Augen fixierten sie unerbittlich.


  »Diese Reise nach Transsylvanien ist für mich zwar ein ganz spannendes Abenteuer«, improvisierte sie rasch, »aber ich finde das alles auch irgendwie mühsam. Mein Vater war seit dem Ende des kommunistischen Regimes nicht mehr hier, und dann kommt er zurück, will mir seine alte Heimat zeigen und findet sich nicht mehr zurecht.«


  »Ich verstehe«, sagte Vadim nachdenklich. »Was weißt du denn über die Geschichte seiner Familie?«


  Jetzt würde sie mehr erzählen müssen, als sie vorgehabt hatte, doch ihr blieb nichts anderes übrig, sonst wäre sie nicht glaubhaft. »Ehrlich gesagt, nicht viel«, sie blickte zu Boden, »Stanislaw und ich kennen uns noch nicht so lange. Er ist zwar mein leiblicher Vater, aber er und meine Mutter haben sich vor meiner Geburt getrennt. Meine Mutter hat dann einen spanischen Arzt geheiratet, der mich adoptiert hat, daher bin ich an der Costa del Sol aufgewachsen. Durch einen unglaublichen Zufall bin ich dort Stanislaw begegnet, und seit einiger Zeit wissen wir, dass wir Vater und Tochter sind.«


  Er betrachtete sie sinnend. »Glaubst du an Zufälle? Oder ist alles vorherbestimmt? Das klingt jedenfalls nach einer interessanten Familiengeschichte. Und was wurde aus deinem Adoptivvater? Wie hat er das Ganze aufgenommen?«


  »Er ist vor einem Jahr an Krebs gestorben«, erwiderte Joanna leise.


  Vadim schlang den Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. »Das tut mir leid, du scheinst ihn sehr gemocht zu haben.«


  Sie blickte mit feuchten Augen zu ihm auf und nickte.


  »Und was ist mit dem Grafen Stanislaw?«


  »Mein Adoptivvater war ein wunderbarer Mensch, dem ich bis an mein Lebensende dankbar sein werde, und ich werde nie vergessen, was er für mich getan hat. Mir ist auch klar, dass Blutsverwandtschaft allein noch keine Bindung erzeugen muss. Doch von dem Moment an, als Stanislaw und ich uns besser kennenlernten, spürten wir immer mehr, wie ähnlich wir uns sind.«


  Sie blickte in die Ferne, ihre Stimme war weich geworden.


  »Wie rührend!« Vadims spöttische Worte holten Joanna ins Hier und Jetzt zurück. Bevor sie etwas erwidern konnte, sagte er: »Ich finde es ziemlich seltsam, dass du so über den Mann sprichst, der deine Mutter im Stich gelassen hat, bevor du geboren wurdest. Und dann begegnest du ihm rein zufällig in Marbella und hast nichts Besseres zu tun, als festzustellen, welche Gemeinsamkeiten euch verbinden? Das solltest du mir erklären, Joanna, ich verstehe es nämlich nicht.«


  Sie starrte ihn an, als habe sie ihn nie zuvor gesehen. Gleichzeitig spürte sie, wie Stanislaw sich in ihre Gedanken drängte. Gib deinem Zorn jetzt nicht nach, denk an Bukarest, denk an die zersprungene Scheibe!


  Stanislaw. Er kontrollierte sie also. Jetzt reichte es ihr. Sie wandte sich ab und verließ den Saal mit festen Schritten. Ein paar Gäste in der Nähe, die sie beobachtet hatten, sahen ihr hinterher. Vadim machte keinen Versuch, ihr nachzugehen. Um seine vollen Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns, und wer genau hinsah, entdeckte das berühmte Grübchen in seinen Mundwinkeln.


  
    
  


  
    Siebzehn

  


  Als Joanna hastig die Treppe hinunterlief, begegnete sie dem Butler. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?«, fragte er.


  Sie bemühte sich, ihre Erregung und ihren Zorn zu verbergen. »Ich suche die Toiletten.«


  »Sie sind unten neben der Garderobe.«


  Sie bedankte sich und wollte weitergehen, als er hinzufügte: »Ihr Vater und der Hund sind vorne auf der Terrasse. Der Graf wollte etwas frische Luft schnappen.«


  Sie nickte und steuerte die Gästetoilette an, in der sich zum Glück momentan außer ihr niemand aufhielt. Es war ein Raum von der Größe eines Tanzsaals mit orientalisch geschwungenen Bogenfenstern, vor denen sich Rollos aus cremefarbener Seide kräuselten. Den Fußboden bedeckten schwarze Marmorplatten, die Wände glänzten matt in rötlichem Stukko Veneziano. Die Türen der Kabinen waren verspiegelt, Waschbecken und Armaturen an der gegenüberliegenden Wand im Stil der Belle Époque gehalten. Winzige Deckenspots sorgten für angenehmes, diffuses Licht, während die Spiegel über den Waschbecken durch seitliche Wandappliken gut ausgeleuchtet waren.


  Ein samtbezogener roter Sessel mit einem Tischchen daneben vervollständigte den Eindruck, dass man sich eher in einem geräumigen Boudoir befand als in einer Toilette. Alles zeugte von erlesenem Geschmack und war von einer morbiden Eleganz. Es passt zu Vadim, dachte sie, während sie kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen ließ. Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Die Augen lagen umschattet in den Höhlen, und trotz der sorgfältig aufgetragenen Schminke zeigten sich unregelmäßige rote Flecken auf der blassen Wangenhaut.


  Sie nahm Puderdose und Lippenstift, und während sie ihr Make-up auffrischte, betraten drei junge Frauen schwatzend und kichernd den Raum. Die drei Rumäninnen musterten Joanna ungeniert, bis sie ihre lebhafte Unterhaltung fortsetzten, in der mehrmals der Name Vadim vorkam.


  Fluchtartig verließ Joanna diesen Ort. Vor der Tür wäre sie beinahe mit Vadim zusammengestoßen.


  »Ich habe dich gesucht.« Mehr Samt in der Stimme ging wirklich nicht.


  Sie betrachtete ihn frostig. »Warum?«


  In dem Moment öffnete sich die Tür, und die drei jungen Frauen kamen heraus. Als sie Joanna zusammen mit Vadim erblickten, verstummte ihre Unterhaltung, und sie eilten die Treppe hinauf.


  Er ergriff ihre rechte Hand. »Um mich zu entschuldigen, natürlich. Ich habe mich wie ein Idiot aufgeführt, ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Bitte verzeih mir und versprich mir, dass du versuchst, mir nicht mehr böse zu sein!«


  Ehe sie reagieren konnte, hatte er ihre Hand an seine Lippen geführt. Es war eine so unerwartete Berührung, und diese Lippen fühlten sich so warm, so weich und zugleich so entschlossen an, dass sie nicht protestierte. Er ließ sie los. »Komm«, sagte er mit einer ausholenden Bewegung, »lass uns wieder hineingehen und etwas trinken. Und dann lass uns tanzen. Zum Zeichen, dass wir versöhnt sind, einverstanden?«


  Aber es war keine Frage. Es war eine Feststellung, leichthin und mit großer Selbstverständlichkeit geäußert. Joanna blieb stehen. »Vadim, so geht das nicht. Du hast nicht nur mich, sondern auch meinen Vater beleidigt, und ich kann das nicht einfach vergessen.«


  Weiter kam sie nicht. Er zog sie an sich, wie in Zeitlupe erlebte sie die Bewegung, und als die Wärme seines sehnigen Körpers durch ihr Kleid drang, hatte sie sich schon von jedem vernünftigen Denken verabschiedet.


  An das, was danach geschah, erinnerte sie sich später je nach Stand der Dinge entweder lustvoll oder beschämt, und womöglich hatte sie es zwischendurch auch manchmal schlicht verdrängt. Doch die Bilder kamen immer wieder, sie würde sie nie mehr loswerden. Sie sah sich erneut in dieser Kabine in der prächtigen Gästetoilette, in die Vadim sie gedrängt hatte, hörte seinen keuchenden Atem, der über sie hinwegglitt, spürte seine fiebrigen Hände unter ihrem Kleid, die ihr den Slip abstreiften, sah die Gier in seinem Blick.


  Als er mit einer einzigen harten Bewegung in sie hineinstieß, hatte es etwas Animalisches, doch bevor sie aufschreien konnte, legte er die Hand auf ihren Mund. »Lass es einfach geschehen«, raunte er an ihrem Ohr.


  Seine Worte hatten auf sie die Wirkung eines Narkotikums. Träge sank ihr Kopf in den Nacken, ihre gespreizten Beine gaben nach, und wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie zu Boden geglitten.


  »Ich habe dich von Anfang an gewollt«, flüsterte er, bevor seine Lippen ganz sacht über ihren Hals strichen. Es war diese unerwartete Liebkosung, die ihr den letzten Widerstand raubte, doch bevor sie sich endgültig ergab, kam von draußen ein Geräusch, jemand hatte den Waschraum betreten.


  Die Wände der Kabine reichten bis zur Decke und auch ganz bis zum Boden, dennoch konnte sie hören, wie ein offenkundig stark angetrunkener Gast auf Rumänisch fluchte, bis er sich mit einem wasserfallartigen Strahl seufzend in einer der Nachbarkabinen erleichterte. Wasser rauschte, dann plätscherte das Waschbecken, und endlich entfernte sich der Unbekannte schwankenden Schritts.


  Als die Tür hinter dem Mann zugefallen war, zog Vadim den Reißverschluss seiner Hose zu, als wäre nichts geschehen. »Das war Radu, der uns gerade gestört hat«, erklärte er grinsend. »Er hatte noch nie ein Gefühl für das richtige Timing, man merkt es seinen Filmen an. Wirklich schade.«


  Joanna wollte etwas erwidern, brachte aber kein Wort heraus. Vadim stand jetzt mit dem Rücken zur Kabinentür und sah ihr zu, wie sie mit zitternden Fingern den Slip hochzog und ihr Kleid glatt strich.


  »Kleines, bitte schau nicht so entsetzt«, er löste eine Strähne aus ihren Haaren und rollte sie nachlässig um seinen Finger, »in Rumänien sind die Männer nicht so zimperlich, wenn sie eine Frau begehren, wir neigen hier dazu, unseren Gefühlen ziemlich impulsiv nachzugeben.«


  Sie presste die Lippen aufeinander.


  »Außerdem«, fuhr er nachdenklich fort, »bist du auch nicht so harmlos, wie es auf den ersten Blick scheint. Ich glaube, du hast ein Geheimnis.«


  Sie sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Träumte sie das alles nur, oder war sie gerade tatsächlich der Attacke dieses transsylvanischen Sex-Maniacs erlegen? Gleichzeitig versuchte sie, Stanislaw abzuwehren, der sich in ihre Gedanken drängte.


  Der Sex-Maniac konnte offenbar ebenfalls Gedanken lesen. »Vielleicht denkst du jetzt, dass du das alles nur geträumt hast, weil es dir so irreal erscheint und so wenig in deine gewohnte Welt passt. Aber ich habe dich stöhnen gehört und ich habe gespürt, dass du mehr wolltest…«


  Er schloss die Kabine auf und ließ sie vorausgehen. Sofort eilte sie zur Tür, doch er hielt sie zurück. »Warte einen Moment, lass mich erst nachsehen, du sollst doch nicht kompromittiert werden.«


  Er öffnete die Tür einen Spalt und spähte in die Halle. »Da ist niemand. Lass uns von hier verschwinden.« Nacheinander schlichen sie hinaus. Er drehte sich um und ergriff ihre Hand. »Es war nicht meine Absicht, dich zu erschrecken, ich hatte gedacht, du wolltest es auch … und außerdem hast du mich so gereizt, ich konnte einfach nicht widerstehen.«


  Sie blickte zu Boden.


  »Bitte komm morgen Abend noch einmal zu mir nach Poiana Brasov«, flüsterte er. »Ich verspreche dir einen unvergesslichen Besuch im schönsten Restaurant des Ortes, und danach wird nichts geschehen, das du nicht willst. Cornel holt dich ab, und wenn du nach dem Essen zurückfahren möchtest, wird er dich wieder ins Hotel bringen. Ich verbürge mich dafür deinem Vater gegenüber. Falls du dann aber anders entscheidest und in der Nacht bei mir bleiben willst, werde ich der glücklichste Mann sein.« Vadim legte die Stirn in Falten, ließ die Mundwinkel sinken und erinnerte sehr überzeugend an einen treuherzigen Bernhardiner.


  Er ist Schauspieler, ging es ihr durch den Kopf. Sie sah ihn noch immer nicht an. »Ich überlege es mir«, sagte sie kurz angebunden.


  »Wie höre ich von dir? Schickst du mir eine SMS?«, bat er mit drängendem Unterton. »Oder soll ich im Hotel anrufen?«


  Sie wusste, dass jetzt sie die Karten in der Hand hielt. Vadim kannte ihre Handynummer nicht, Stanislaw würde sie nicht an ihn weitergeben, und im Hotel könnten sie jederzeit auschecken. Ein Wort von ihr zu ihrem Vater würde genügen. Wenn dann jemand nach ihr fragte, wären sie längst mit unbekanntem Ziel abgereist.


  »Ich hinterlasse eine Nachricht im Hotel.« Erst jetzt spürte sie, wie erschöpft sie war. Sie ließ sich in eines der Sofas in der Eingangshalle sinken.


  »Versprichst du es?«


  »Ich verspreche es. Und jetzt wäre ich gern einen Moment allein.«


  Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu und verschwand nach oben. Kaum war er fort, zog sie die Schuhe mit den hohen Absätzen aus und massierte sich die Füße.


  Ihr Handy piepste, diesmal hatte sie von Stanislaw eine ganz gewöhnliche SMS erhalten.


  Wo steckst du?, schrieb er. Ich konnte dich nicht finden.


  Kein Wunder, sie hatte ihn irgendwann einfach abgeschaltet. Sitze gerade in der Halle vor der Gästetoilette, antwortete sie, Füße schmerzen wegen blöder Pumps. Und wo seid ihr? Das klang unverfänglich genug, fand sie.


  Gut zu wissen, dass dich noch kein Transsylvanier gekidnappt hat, kam die rasche Antwort, bin noch in anregender Unterhaltung mit Maria. Wann möchtest du gehen?


  Bald, schrieb sie zurück. Oder gibt es andere Pläne mit Maria?


  Wofür hältst du mich?


  Eben! In spätestens einer halben Stunde vor dem Eingang? Und schickst du Igor zu mir? Ich vermisse ihn.


  Roger. Er ist gleich bei dir.


  Gleich darauf hörte sie Getrappel auf der Freitreppe, dann fuhr eine feuchte Schnauze über ihr Gesicht. Joanna atmete den vertrauten Geruch ein, doch der Wolfshund wich plötzlich zurück.


  »Was hast du, mein Großer? Ist etwas nicht in Ordnung?« Sie beugte sich vor und versuchte, das Tier durch Streicheln zu beruhigen, worauf eher die umgekehrte Wirkung erfolgte. Je näher sie Igor kam, desto nervöser reagierte er, bis er aufsprang und sich in einiger Entfernung von ihr niederlegte, den Kopf abgewandt, das Rückenfell zu einer unübersehbaren Bürste aufgestellt.


  Endlich begriff sie. Igor hatte Witterung aufgenommen. Mit seinem Geruchssinn, der dem seines Herrn so gut wie ebenbürtig war, hatte er wahrgenommen, was in jenem verschwiegenen Abteil auf der Gästetoilette vor sich gegangen war. Es gab eine Geruchsspur, und ein Geschöpf wie Igor konnte sie lesen. Dass sie darauf nicht früher gekommen war!


  Ein Gefühl der Scham überkam sie. Sie ging zu Igor, kniete sich in einiger Entfernung vor ihn hin und legte bittend den Finger an ihren Mund. Er hob kurz den Kopf, warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und ließ den Kopf mit einem tiefen Seufzer wieder auf die Pfoten sinken. Offenbar hatte er verstanden. Aber jetzt musste sie den Geruch so schnell wie möglich loswerden, bevor Stanislaw auftauchte.


  Wie gerufen, erschien der Butler mit einem Tablett leerer Gläser in der Halle. »Sagen Sie bitte, Cornel«, flötete sie, »gibt es hier ein Bad, in das ich mich kurz zurückziehen könnte? Ich würde mich gerne etwas frisch machen.«


  »Ich verstehe, Miss« unterbrach er sie mit undurchdringlicher Miene, »bitte folgen Sie mir.«


  Mit gesenktem Kopf trabte sie hinter Cornel her. Am Ende eines Ganges blieb er stehen. »Bitte, das ist eines der momentan verfügbaren Gästebäder.« Eines der momentan verfügbaren? Wie viele Zimmer hatte dieses Zauberschloss?


  Sie dankte ihm und verschloss die Tür von innen. Dann zog sie sich aus und stieg in die Dusche. Unter dem heißen Wasserstrahl rieb sie ihre Haut, als müsse sie sich von sämtlichen Sünden reinigen, von den gerade erst begangenen wie auch von den künftigen. Während sie sich wieder anzog, piepste ihr Handy erneut. Es war Stanislaw, und er klang leicht verlegen: »Gibst du mir noch eine halbe Stunde? Maria will unbedingt mit mir tanzen, bevor ich gehe. Kommst du zu uns? Und wo treibst du dich herum? Bei Vadim kannst du nicht sein, er unterhält sich gerade mit den Musikern der Zigeunerband.«


  »Ich bin gleich da«, erwiderte sie, erneuerte ihr Make-up und sprühte einen Hauch ihres Parfüms aufs Dekolleté. Ohne sich zu verirren, fand sie in die Halle zurück.


  Igor lag schlafend und mit angezogenen Läufen noch immer vor dem Sofa, doch als sie an ihm vorbeihuschen wollte, öffnete er ein Auge. Sie machte eine rasche Handbewegung, worauf er das Auge wieder schloss. Langsam ging sie die Treppe hinauf, die Schuhe hatte sie wieder angezogen, obwohl sie bei jedem Schritt drückten. Oben blieb sie vor der halboffenen Flügeltür stehen, atmete tief ein und drückte die Tür ganz auf.


  Die Ausdünstungen von feiernden Menschen mischten sich mit Tabakrauch und dem Geruch der Speisen, die erst jetzt abgetragen wurden. In den wuchtigen Sitzmöbeln hingen ein paar abgekämpft wirkende Gestalten, eine davon war Radu. Er schaffte es gerade noch, die Hand zu heben und ihr zuzuwinken.


  »Da sind Sie ja«, brummelte er mit schwerer Zunge, »amüsieren Sie sich gut? Aber hüten Sie sich vor Vadim, für jemand wie den sind Sie … was wollte ich jetzt sagen…? Ach ja, viel zu schade für diesen Weiberheld, aber das…« Im nächsten Moment war er eingeschlafen.


  Radu hat recht, dachte Joanna, während sie den Raum durchquerte und sich der Partyzone dahinter näherte, sie war zu schade für einen, der glaubte, jede flachlegen zu können, auch wenn er der angesagteste Filmstar Rumäniens war und die feuchten Träume von Millionen weiblicher Fans bediente.


  Sie hingegen war die Tochter eines mächtigen alten Vampirs, und sie war sich lange, bevor sie davon gewusst hatte, ihrer Andersartigkeit und ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten bewusst gewesen. Da würde sie auch mit einem Kerl wie Vadim fertig werden, der sie und ihren Vater zuerst beleidigt hatte, danach gewaltsam über sie hergefallen war und dann mit dieser unerträglichen Arroganz auch noch zu glauben schien, sie würde ihm trotzdem wie eine reife Frucht in den Schoß sinken. Eine überstürzte Abreise kam daher nicht in Frage, sie würde das Problem, wenn es denn eines war, auf ganz souveräne Weise lösen, sie würde ihm am nächsten Tag erklären, sie sei nicht interessiert.


  »Joanna!«


  Sie fuhr herum und entdeckte Maria mitten auf der Tanzfläche, wo sie von einem Fuß auf den anderen hüpfte und einladend die Hand nach ihr ausstreckte. Neben ihr bewegte sich Stanislaw zu den Klängen einer Zigeunerweise, nicht so wild wie die junge Frau, aber perfekt im Rhythmus und so geschmeidig, wie nur jemand seiner Art es vermochte.


  Der Anblick löste unterschiedliche Empfindungen in ihr aus, vor allem aber verstand sie, dass Stanislaw endlich angekommen war, in diesem Land und bei sich selbst. Er war zu Hause. Allein für diesen Moment hatte sich die Reise hierher gelohnt.


  Sie blieb neben der Tanzfläche stehen und wehrte lächelnd ab. Ihr war nicht nach Tanzen zumute, sie wollte nur noch zurück ins Hotel. Zu vieles war an diesem Abend geschehen, das sie erst einmal verarbeiten und in Ruhe überdenken musste. Vadim ließ sich nicht blicken, und es war ihr recht so. Als die Musiker ihr Spiel beendeten, kamen Stanislaw und Maria auf sie zu.


  »Du siehst müde aus.« Stanislaw betrachtete sie forschend. »Lass uns aufbrechen, wir haben noch eine längere Fahrt vor uns.«


  Und zu Maria gewandt: »Ich habe den Abend mit dir sehr genossen. Bis bald.« Er hauchte einen Kuss auf ihre vom Tanzen geröteten Wangen, nahm Joanna beim Arm und ging mit ihr nach unten, wo Igor auf sie wartete. Joanna tauschte mit ihm einen komplizenhaften Blick, und diesmal wies er sie nicht zurück, als sie ihn streichelte.


  Cornel brachte ihre Mäntel.


  »Ich hätte mich gern von unserem Gastgeber verabschiedet«, sagte Stanislaw, »aber er scheint momentan beschäftigt.«


  »Ich kann versuchen, ihn über Funk zu erreichen«, schlug der Rumäne vor, doch Joanna sagte hastig: »Vielen Dank, das ist nicht nötig. Wir haben es eilig, und wir melden uns morgen bei ihm.«


  »Dann wünsche ich eine gute Nacht, Herr Graf, und natürlich auch Ihnen, Miss Joanna.« Cornel verneigte sich, öffnete ihnen die Haustür und wartete, bis sie ihren Wagen erreicht hatten. Als Joanna sich noch einmal umdrehte, stand er noch immer oben am Geländer und sah ihnen nach.


  
    
  


  
    Achtzehn

  


  Es hatte aufgehört zu schneien. Die Luft war klar und die Temperatur noch um einige Grade gesunken. Stanislaw stellte die Sitzheizung ein. »Es dauert etwas, bis es warm wird«, sagte er in entschuldigendem Ton.


  Joanna versank tiefer in ihrem Sitz und blieb stumm, bis sie das Ortsausgangsschild von Poiana Brasov passierten. »Daphne würde es nicht gefallen, wenn sie wüsste, was du hier treibst«, sagte sie dann.


  »Was meinst du damit?« Er versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen, und blickte auf die Fahrbahn.


  »Glaubst du, mir ist entgangen, was sich zwischen dir und Maria tut? Ich mag Maria, aber ich dachte bisher, dass Daphne die Eine und Einzige in deinem Leben sei.«


  Stanislaw lenkte den Wagen an den Straßenrand und blieb mit laufendem Motor stehen. »Du hast recht, Daphne wird immer meine einzige Liebe sein. Sie hat mich alles gelehrt, was es über die Liebe zu wissen gibt, und seitdem ich sie von meinem Blut habe trinken lassen, ist sie ein Teil von mir geworden, so wie ich ein Teil von ihr bin.«


  Joanna erwiderte nichts. Stanislaw schaltete den Motor aus, es wurde still.


  »Hast du damals an die Konsequenzen gedacht?«, fragte sie leise.


  Tief in ihrem Sitz lehnend, streckte sie die Hand nach ihm aus, und sie hielten einander fest.


  »Ich werde nie vergessen, wie du plötzlich aus dem Dunkel auf dem Platz vor der Kirche erschienen bist«, sagte er versonnen. »Dieses Heer von düsteren Gestalten hat dich angestarrt, sie scharten sich immer näher um dich, und Kyrill triumphierte schon, doch dann hast du sie alle schachmatt gesetzt, indem du dich als meine Tochter zu erkennen gegeben hast, die zu meiner Verteidigung antreten wollte.«


  »Doch zuvor hast du ausgerechnet im Angesicht von deinesgleichen ein flammendes Plädoyer auf die Liebe gehalten, wirklich, Stanislaw, heutzutage würde man sagen, das war sehr cool!«


  »Flammend und cool«, sagte er lächelnd, »wie geht das denn zusammen?«


  »Na gut, vielleicht sollte man deinen Auftritt bei den anderen Vampiren als sehr verwegen bezeichnen, zufrieden?«


  Er drückte ihre Hand. »Ich weiß nicht, wie meine Worte bei den anderen angekommen sind«, erwiderte er nachdenklich, »aber bei dem alten Boris, der ihr Sprecher war, haben sie wohl etwas ausgelöst, spätestens, als er von Kyrills Rolle in dem Ganzen erfahren hat.«


  Erneut verloren sich beide einen Moment lang in ihren Erinnerungen, bis Joanna sich fröstelnd aufrichtete. »Lass uns fahren.«


  Stanislaw nickte und wollte den Wagen anlassen, als er die schemenhaften Umrisse an der Böschung unterhalb der Straße wahrnahm.


  »Wölfe«, sagte er leise zu Joanna.


  Aus Igors Kehle kam ein dunkler Laut, der sich zu einem anhaltenden Knurren steigerte.


  »Ganz ruhig, Igor«, murmelte Stanislaw. Er sah Joanna an, legte den Finger auf die Lippen und war so schnell ausgestiegen, dass weder Igor noch Joanna Zeit gehabt hatten, zu reagieren.


  »Was hast du vor?«, rief sie ihm nach, doch da hatte er die Tür schon zugeschlagen. Draußen entfernte er sich ein paar Schritte vom Wagen, blieb stehen, blickte zu den schneebedeckten Wäldern empor und wartete.


  Eines der größeren Tiere näherte sich von unten, witterte und kam dann direkt auf ihn zu. Stanislaw regte sich nicht, auch nicht, als der Wolf sich gegen seine Beine schmiegte und seine Hand leckte, bis er ihn mit einer raschen Bewegung verscheuchte.


  Igor sprang wie ein Berserker auf der Rückbank umher, und Joanna gab es auf, ihn bändigen zu wollen. Langsam kehrte Stanislaw zum Auto zurück.


  »Ich kenne ja deine Liebe zu Hunden«, sagte er beim Einsteigen, »aber besser versuchst du gar nicht erst, mir das nachzumachen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Wölfe verstehen, dass du die Tochter eines Vampirs bist.«


  »Warum bist du ausgestiegen?«, konterte sie seine Bemerkung.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu, während der Geländewagen die erste der langen Serpentinen nahm.


  »Ich wollte, dass sie näher kommen, ich wollte einen von ihnen ganz dicht bei mir haben, ich wollte seinen Atem spüren und seinen Geruch.«


  Joanna fragte nicht weiter. Sie wandte sich zu Igor um, der sich halbwegs beruhigt hatte. Nach der übernächsten Kurve sagte sie übergangslos: »Wenn ich das richtig sehe, dann seid ihr zwei, also du und Daphne, zwar ein untrennbares Liebespaar, aber ihr habt so wenig Zeit füreinander.«


  »Mmhh, ja, so ungefähr. Was genau willst du wissen?«


  »Das weiß ich selbst nicht so recht«, murmelte sie, doch Stanislaw spürte, dass sie weniger an den Facetten seiner Beziehung zu Daphne interessiert war als an etwas anderem, das sie momentan sehr beschäftigte. Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er sich seit dem Beginn ihrer Reise fast nur um sich selbst gekümmert hatte und um seinen Ausflug in die Vergangenheit.


  Auch deshalb musste er Radu Nicolescu dankbar sein. Durch die unerwartete Bekanntschaft mit ihm waren sie in eine vollkommen andere Welt hineingeraten, und so gesehen war das Zusammentreffen mit den Filmleuten ein willkommenes Gegengewicht zu ihren bisherigen Erlebnissen. Mit einem wie Radu würde sich Stanislaw gern mal unter vier Augen in Ruhe unterhalten, er war sicher, dass sie sich viel zu erzählen hätten. Und seine Verbindung zu Maria hatte ihm einfach nur ein wenig das Herz erwärmt, sie war klug, humorvoll, und sie stammte aus der hiesigen Gegend. Dass sie auch noch eine attraktive junge Frau war, durfte man ihm doch nicht vorwerfen.


  »Was hat Daphne jetzt vor?«, fragte Joanna, ohne deren Anruf bei ihr zu erwähnen. »Wie soll das mit euch weitergehen?«


  »Ich habe vorhin mit ihr telefoniert. Sie klang sehr munter. Sie bereitet eine große Tournee vor, die sie in mehrere europäische Länder führen wird.«


  »Heißt das, sie startet als Musikerin noch mal richtig durch?«


  »Ja, es sieht so aus, und darüber bin ich sehr glücklich.« Er machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Was Daphne und mich inzwischen verbindet, kann uns durch nichts und niemanden mehr genommen werden.«


  Joanna nickte und sah aus dem Fenster.


  »Was hältst du von Vadim?«, fragte er unvermittelt.


  Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich weiß es nicht. Es fällt mir schwer, ihn einzuschätzen.«


  Er spürte, dass sie die Wahrheit sagte. Da er sich den ganzen Abend lang überwiegend mit Maria beschäftigt hatte, war ihm wohl einiges entgangen. Anfangs hatte er seine Tochter in einem ziemlich intim wirkenden Zwiegespräch mit dem Schauspieler beobachtet, und dann waren auch schon die Zigeuner erschienen und hatten mit ihrer Musik für ein fröhliches Durcheinander gesorgt. Die Musiker waren in den Nebenraum gezogen und die Partygesellschaft mit ihnen. Vadim hatte Joannas Hand genommen und sie zusammen mit ihrem Vater den übrigen Gästen vorgestellt.


  Danach hatte Stanislaw sie aus den Augen verloren. »Hat er dich … wie soll ich sagen…«, stotterte er verlegen.


  »Du meinst, ob er mich angebaggert hat?«, kam sie ihm zu Hilfe.


  »Ja, genau das meinte ich.« Angebaggert, also wirklich!


  »Ich will es mal in der dir vertrauten Sprache formulieren: Ja, er hat ein bisschen mit mir geflirtet, aber das war auch schon alles«, flunkerte sie.


  »Wirst du ihn wiedersehen?«, fragte er so beiläufig wie möglich.


  »Vielleicht. Er hat mich eingeladen, morgen Abend noch einmal nach Poiana Brasov zu kommen. Er möchte mich in sein Lieblingsrestaurant ausführen.«


  Beide schwiegen, bis sie fortfuhr: »Natürlich weiß er, dass ich alt genug bin, um dich nicht um Erlaubnis fragen zu müssen, aber er legt offenbar Wert darauf, dass du einverstanden bist.«


  »Hhmm. Dann schlage ich vor, dass du eine Nacht darüber schläfst und dich morgen entscheidest.«


  Erleichtert über seine diplomatische Antwort hatte er es jetzt eilig, zum Hotel zurückzukommen. Er wollte über Verschiedenes nachdenken. Das konnte er am besten oben bei den Wölfen, deren vertrautes Geheul ihn zurückrief, seit er ihnen begegnet war.


  


  Es war nicht leicht gewesen, Igor zu beschwichtigen, den er im Hotelzimmer lassen musste. Bei dem, was er vorhatte, konnte er seinen Gefährten nicht gebrauchen. Er hatte seine ganze Autorität einsetzen müssen, um ihm das klarzumachen, und Igor, der jedes seiner Worte verstand, hatte sich schließlich resigniert auf seinem Lager zusammengerollt, ohne ihn auch nur noch eines Blickes zu würdigen.


  Gleichzeitig hatte Stanislaw auf die Geräusche aus dem Nachbarzimmer gelauscht, wo Joanna zunächst den Fernseher eingeschaltet hatte. Sobald er das Rauschen ihrer Dusche vernommen hatte, war er lautlos auf den Flur getreten. Er wusste nicht, ob er wieder auf die Wölfe stoßen würde oder ob sie inzwischen weitergezogen waren, letztlich war das nicht wichtig. Falls sie noch in der Nähe wären, würde einer von ihnen sein Opfer werden, falls nicht, hätte er andere Möglichkeiten, seinen Durst zu befriedigen.


  
    
  


  
    Neunzehn

  


  Vadim war schon auf, als Cornel ihn mit dem Frühstückstablett wecken wollte. Im Bademantel und mit dem Handy am Ohr bedeutete er ihm, das Tablett auf dem Tisch abzustellen, und dankte ihm mit einem Nicken.


  »Radu, du altes Wildschwein«, säuselte Vadim ins Telefon, »du hast dir gestern ja so richtig die Kante gegeben. Wie…? Weil du Frust ablassen musstest? Meinetwegen? Ich bitte dich, wir haben zusammen einen großartigen Film abgeliefert, von dem die Welt noch reden wird. Was, bitte? Nein, das meinst du jetzt nicht im Ernst. Egal, es war doch eine tolle Party. Was sagst du? Kokslinien, die mitten auf den Tischen angeboten wurden? Doch nicht bei mir, Radu! Und wenn, war ich schon längst nicht mehr dabei. Schließlich kann ich nicht alles überwachen, was bei mir geschieht, ich habe meine Augen ja nicht überall.«


  Vadim trank einen Schluck Tee und sagte in verändertem Tonfall: »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Nein, nicht, was du denkst, es geht um etwas Seriöses. Hättest du nicht Lust und Zeit, heute Abend mit diesem ungarischen Grafen, ja, genau, dem Vater der liebreizenden Joanna. Also, könntest du dich nicht mit ihm zum Essen verabreden? Ich weiß, dass er dich schätzt, und zwischen euch gäbe es doch bestimmt manches zu bereden. Ihr gehört ja mehr oder weniger derselben Generation an, und es könnte für beide Seiten ein sehr interessanter Gedankenaustausch sein, glaubst du nicht?«


  Erneut lauschte Vadim in den Hörer hinein. »Danke«, sagte er schließlich, »ich weiß doch, dass ich mich auf dich verlassen kann. Wie…? Weshalb? Weil ich seine Tochter in Poiana Brasov zum Essen ausführen möchte, und da wäre es doch nett, wenn der Vater auch etwas anregende Gesellschaft hätte, oder?«


  Mit zufriedener Miene beendete Vadim das Gespräch. Er knabberte an seinem Croissant und bat Cornel über das Haustelefon, für halb neun einen Tisch zu reservieren. Als Nächstes rief er im Hotel in Brasov an, doch während er wartete, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Joanna nach ihrem Familiennamen zu fragen. Sie war ja von ihrem Stiefvater adoptiert worden, hatte sie ihm erzählt. So bat er darum, mit der Tochter des Grafen von Lugosy verbunden zu werden.


  »Ich bedaure«, sagte die Telefonistin, »sie ist ausgegangen.«


  Vadim überlegte rasch. »Dann verbinden Sie mich bitte mit dem Grafen.«


  Es läutete mehrmals, doch niemand ging ans Telefon. »Tut mir leid«, hieß es dann, »auch der Graf von Lugosy scheint nicht im Zimmer zu sein.«


  »In dem Fall«, sagte er, »würde ich gern für den Grafen und seine Tochter eine Nachricht hinterlassen. Bitte richten Sie aus, dass sich Radu Nicolescu freuen würde, mit ihm heute zu Abend zu essen, und dass Miss Joanna um acht Uhr im Hotel abgeholt wird.«


  
    *
  


  »Maria? Hier ist Radu. Wobei störe ich dich?«


  »Bei nichts. Bei allem. Du hörst dich furchtbar an. Musstest du dich gestern so zuschütten? Das hast du doch sonst nie gemacht.«


  »Ja, ich musste nach diesen Schreckensmonaten einmal alles vergessen. War eine Art Therapie. Und ich werd’s überleben. Nach zwei Aspirin und viel heißem Tee geht es mir schon besser.«


  »Radu«, sagte sie ungeduldig, »willst du mit mir über den gestrigen Abend plaudern oder hast du noch etwas anderes auf dem Herzen? Ich habe momentan nämlich einiges zu erledigen, während du und andere ihren Kater von gestern pflegen.«


  Er räusperte sich. »Ich habe nur eine Bitte, es geht ganz schnell. Vadim möchte, dass ich heute Abend den ungarischen Grafen treffe, aber ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann. Hast du seine Handynummer?«


  Er klemmte sich das Telefon unters Kinn und schrieb mit. »Danke, Maria. Warum ich ihn treffen soll? Bleibt das unter uns? Ja, ist schon gut, deine Diskretion ist legendär. Er will die Kleine ins ›Coliba‹ ausführen, in sein Lieblingsrestaurant, und da soll ich den Vater ein bisschen beschäftigen. Was ich übrigens sehr gern tue, der Graf ist wirklich ein interessanter Mann. Also, danke nochmals und bis morgen. Sind die Busse bestellt? Gut, wir brechen zeitig auf.«


  Radu dachte kurz nach, dann gab er die Nummer ein, die Maria ihm genannt hatte. Nach mehrmaligem Läuten meldete sich eine Männerstimme.


  »Graf Stanislaw? Hier ist Radu Nicolescu. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie mit meinem Anruf so überfalle, aber wie ich gerade gehört habe, wird Vadim heute mit Ihrer Tochter zu Abend essen, und da dachte ich, das wäre eine passende Gelegenheit für ein Treffen zwischen uns.«


  Radu lauschte auf Stanislaws Antwort, nickte dann eifrig. »Kein Problem, lieber Graf. Wenn Sie schon eine Verabredung zum Abendessen haben, treffe ich Sie gerne hinterher in der Bar des Hotels. Um halb zehn passt mir sehr gut. Bis heute Abend also.«


  Als Nächstes rief er Vadim an. »Es klappt, allerdings erst später. Er ist bereits zum Essen verabredet. Wir sehen uns um halb zehn im Hotel.«


  »Umso besser, dann ist er lange genug beschäftigt. Ich hoffe, du läufst als Gesprächspartner zur Hochform auf.«


  »Ich tue das vor allem meinetwegen«, grunzte Radu, »ich finde den Grafen nämlich wirklich sehr beeindruckend. Und jetzt sag mal, was du mit der Tochter vorhast, obwohl ich glaube, dass die ganz gut auf sich selbst aufpassen kann.«


  Vor seinem inneren Auge sah er Vadim vor sich, wie er achselzuckend grinste, doch als der Schauspieler antwortete, lag ein seltsamer Unterton in seiner Stimme: »Ich kann es dir nicht genau sagen, ich weiß nur, dass sie mich interessiert. Sie ist anders als all die Frauen, die ich vorher kannte.«


  »Anders inwiefern?«


  »Sie ist … ziemlich stark.«


  »Das kann ich für diese junge Frau nur hoffen, Vadim«, erwiderte der Regisseur trocken. »Viel Glück möchte ich dir in diesem Fall eher nicht wünschen, mir wäre es lieber, wenn sie nicht auf dich reinfällt. Trotzdem, einen schönen Abend.«


  
    *
  


  Joanna kehrte gerade mit Igor an der Leine ins Hotel zurück, als Stanislaw aus dem Fahrstuhl trat.


  »Ich wollte etwas trinken«, sagte sie, »kommst du mit?«


  Er folgte ihr in die Bar. Sie warf ihren Mantel über einen freien Stuhl und bestellte einen Cappuccino. Stanislaw bestellte ein Glas Karpaten-Rotwein. Sobald die Getränke gebracht worden waren, sah er sich verstohlen um und zog das Fläschchen mit der roten Flüssigkeit hervor. Aus der Pipette gab er ein paar Tropfen in sein Glas, inhalierte den Geruch und nahm einen kräftigen Schluck.


  Sie hatte sich an dieses Ritual inzwischen gewöhnt, doch sie fragte sich, wie lange es ihm in dieser Umgebung noch gelingen würde, seine Triebe zurückzuhalten. Vielleicht hätten sie vor Beginn ihrer Reise ein paar Regeln dafür verabreden sollen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte sie ihn. Sie nippte an ihrem Cappuccino und betrachtete ihn über den Rand der aufgeschäumten Milchhaube hinweg. Sie fand, dass er ziemlich munter aussah, und wurde misstrauisch. Falls er nachts doch noch einmal draußen gewesen war, hatte sie nichts davon bemerkt. Sie hatte noch ein wenig ferngesehen, dann war sie todmüde ins Bett gefallen und im nächsten Moment eingeschlafen.


  »Ganz gut«, sagte er, »die Party hat mir gefallen, es gab viele neue Eindrücke, und für heute Abend hat sich Radu Nicolescu mit mir verabredet. Wir treffen uns gegen halb zehn hier in der Bar.«


  Sie nickte erfreut. »Gute Idee. Er ist ein sympathischer Kerl, dazu klug und gebildet.«


  »Und was ist mit dir? Radu sagte, du habest Vadims Einladung angenommen.«


  »Ja, nachdem wir gestern seine Gäste waren, wäre es wohl sehr unhöflich, ihm eine Abfuhr zu erteilen.«


  »Na, dann.«


  Sie bemerkte seinen skeptischen Blick, ging aber nicht darauf ein. »Was machst du jetzt?«, fragte sie stattdessen.


  »Ich habe in den letzten Tagen Kontakt zu einem hiesigen Historiker aufgenommen, den ich später am Nachmittag treffen werde. Ich hoffe, dass er mir mehr über meine, unsere Familie erzählen kann.«


  Sie horchte auf. »Das klingt vielversprechend. Woher kennst du ihn?«


  »Über die Universität von Bukarest.«


  »Einen solchen Kontakt hätte dir auch Tomas vermitteln können, Tomas Bagoly, schon vergessen? Immerhin ist er Geschichtsprofessor in Klausenburg und der Neffe deiner seltsamen Freundin Ewa. Abgesehen davon, dass du ihn mir als Reiseführer für Bukarest mitgegeben hattest.«


  Bukarest, dachte sie, wie lange her erschien ihr diese Episode schon wieder.


  Stanislaw ergriff ihre Hände. »Jetzt reg dich mal nicht so auf, was hast du denn auf einmal? Natürlich ist mir dieser Historiker durch Tomas vermittelt worden, das war doch naheliegend. Übrigens lässt er dich herzlichst grüßen.«


  Sie wich Stanislaws Blick aus und griff wieder nach ihrer Tasse. »Wie geht es ihm denn?«


  Natürlich hätte sie sich seit ihrer Abreise aus Bukarest mal bei ihm melden sollen, dachte sie schuldbewusst, aber dann war sie so vielen neuen Erlebnissen und Eindrücken ausgesetzt gewesen, dass sie es immer wieder vergessen hatte.


  »Er ist auf dem Weg in die USA, er hat eine Gastprofessur in Stanford, eine große Chance für ihn als Wissenschaftler. Der Junge hat wirklich Potenzial, denke ich. Irgendwie schade«, sagte er versonnen.


  »Schade? Was denn?«


  »Nun ja, ich war zwar anfangs etwas eifersüchtig, weil ihr euch offenkundig so gut verstanden habt, aber ich würde dich ehrlich gesagt lieber mit jemand wie Tomas zusammen sehen als mit dieser schillernden Figur, die du heute zum Abendessen triffst.«


  Joanna holte tief Luft, verkniff sich aber jede Antwort. Sie nahm ihren Mantel und strich Igor über den Kopf, der sie aus großen Augen ansah. Es zog sie jetzt fort von hier und auch fort von Stanislaw, sie brauchte etwas Zeit für sich allein.


  Sie fuhr nach oben, betrat ihr Zimmer und setzte sich mit dem Blick zum Park vor das Fenster. Es war früher Nachmittag, doch man erahnte schon die bald hereinbrechende Dämmerung.


  Schillernde Figur hatte ihr Vater ihn genannt, den Mann, mit dem sie sich nun doch am Abend treffen würde. Ihre Begründung, eine Absage wäre unhöflich, nachdem Vadim sie zu seiner Party eingeladen hatte, klang für sie selbst ebenso fadenscheinig, wie sie es offenbar auch für Stanislaw gewesen war. Aber was machte Vadim dann so anziehend?


  Schmeichelte es ihr, dass dieser erfolgsgewohnte Schauspieler, der fast jede haben konnte, sie so umwarb? War sie geblendet von der Welt, in der er sich bewegte und in der alles für sie neu und aufregend war? Nein, entschied sie, nichts davon traf auf sie zu. So wenig erfahren sie im Umgang mit der Welt da draußen war, wie Ewa es genannt hatte, so unabhängig war sie tief in ihrem Inneren von solchen Äußerlichkeiten.


  Und dann gab sie sich die einzig mögliche Antwort: Vadim war jemand, der etwas in ihr berührt hatte, trotz seines zweifelhaften Rufes, und genau darüber wollte sie mehr erfahren. Die Worte des Taxifahrers in Bukarest kamen ihr wieder in den Sinn: »Gehen Sie nach Transsylvanien, junge Lady, Sie werden dort vielleicht etwas finden, das Sie nie gesucht haben…«


  
    
  


  
    Zwanzig

  


  Die Fahrt kam Joanna diesmal sehr lang vor. Sie saß im Fond des Geländewagens, der von Cornel mit sicheren Bewegungen die Serpentinen hinaufgesteuert wurde. Bis sie oben angekommen waren, sagte keiner von ihnen ein Wort. »Fahren wir direkt zum Restaurant?«, fragte sie.


  »Ja, Miss, so lautet meine Anweisung. Herr Vadim ist bereits dort und erwartet Sie.«


  Im Vergleich zum Vorabend war die Szenerie verändert, das Hochtal lag nicht länger wie vom Dunkel verschluckt. In vielen Häusern brannten Lichter, und die Straßenbeleuchtung war überall eingeschaltet.


  »In wenigen Tagen wird die Wintersaison eröffnet«, erklärte Cornel, »die Hotels und Pensionen bereiten sich auf die ersten Gäste vor.«


  Joanna freute sich über den Anblick, endlich wirkte es hier lebendig. »Glauben Sie, dass es wieder schneien wird?«, fragte sie.


  »Nein, heute Nacht nicht.« Er bog von der Straße ab und steuerte den Wagen auf einen kleinen Parkplatz. »Coliba Haiducilor« stand auf einem geschnitzten Schild. »Wir sind da, Miss.«


  Bevor Cornel die Tür öffnen konnte, war Joanna bereits ausgestiegen. »Wo ist das Restaurant?«, fragte sie verwundert.


  Er deutete nach oben.


  Ihre Augen folgten seiner Handbewegung. Eine breite Steintreppe führte auf mehreren Ebenen zu einem ländlichen Anwesen, dessen Umrisse in der schwachen Außenbeleuchtung nur zu erahnen waren.


  »Ich gehe voraus, Miss.« Cornel erklomm vor ihr die Stufen, bis oben eine Tür geöffnet wurde und Vadim auf der Schwelle erschien.


  »Joanna!«


  Nie zuvor hatte jemand auf diese Weise ihren Namen ausgesprochen, etwas Drängendes, Sehnsüchtiges lag darin, das sie ebenso verwirrte wie bezauberte.


  Er ergriff ihre Hand, wandte sich zu seinem Faktotum und sagte: »Danke, Cornel.«


  Cornel deutete eine Verneigung an und verschwand.


  »Komm«, sagte Vadim und bat sie herein.


  Benommen blieb sie stehen, nachdem sich die schwere Holztür hinter ihnen geschlossen hatte. Nach der Beschreibung des Hotelportiers war sie auf ein traditionelles Lokal mit sehr guter rumänischer Küche vorbereitet gewesen, das wegen der Qualität seiner Produkte im ganzen Land bekannt war. Was sie jetzt sah, übertraf all ihre Vorstellungen. Hier war sie in einem Mikrokosmos ganz eigener Art angekommen. Mit glänzenden Augen folgte sie Vadim zu einem der langen Tische. Die Stühle waren von Schaffellen überzogen, passend zu den hellen Leinentischdecken mit den traditionellen roten Streifenmustern. In der Mitte des Raums sorgte eine offene Feuerstelle für angenehme Wärme.


  Vadim nahm ihr den Mantel ab, und für einen flüchtigen Moment spürte sie die Berührung seiner Hände auf ihren Schultern.


  »Bitte.« Vadim machte eine einladende Handbewegung.


  Sie setzten sich, und ihr Blick wanderte durch den Raum. Zwischen Keramiktellern und sonstigem Haushaltsgerät hingen Gewehre und Jagdmesser an den Wänden, daneben Geweihe und ausgestopfte Wildvögel, dunkelrot glänzende Peperonisträußchen und pralle Knoblauchgirlanden. Zusammen mit den orientalischen Teppichen an Wänden und Böden war es ein Sammelsurium von Objekten, das seine Wirkung nur aus dieser Vielfalt bezog und dadurch den Anschein von Kitsch vermied.


  »Ist es dir recht, wenn ich für uns beide bestelle?«


  Sie nickte, für sie war das alles ein Abenteuer, und sie war viel zu beschäftigt mit Schauen. Eine junge Frau in Landestracht erschien an ihrem Tisch und nahm Vadims Wünsche entgegen. Nachdem sie alles notiert hatte, kehrte sie gleich darauf mit einer Flasche Weißwein zurück, ließ Vadim kosten und schenkte ihnen ein, sobald er zustimmend genickt hatte.


  Er hob sein Glas. »Auf uns, Joanna, und auf unsere Begegnung.«


  Sie sah ihn an. Etwas war mit seinen Augen, die verändert wirkten. Auch sonst schien der Mann, der ihr gegenübersaß, nicht ganz der Vadim zu sein, wie sie ihn am Abend zuvor erlebt hatte. Etwas Fremdes und Angespanntes ging von ihm aus.


  Langsam hob sie ebenfalls ihr Glas, ohne seines zu berühren. Die Vorspeisen wurden gebracht, Holzbretter mit Zwiebeln, Paprikaschoten und verschiedenen Wurstsorten, dazu Fleischpastete, Schinken und deftiger Käse. Vadim ermunterte sie, von allem etwas zu probieren, aß jedoch selbst kaum etwas.


  »Was ist mit dir, Vadim? Hast du keinen Appetit?«


  »Ich habe diese Vorspeisen hier schon so oft gegessen«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln, »ich warte lieber auf den Hauptgang.«


  Achselzuckend nahm sich Joanna noch ein Stück Fleischpastete, sah dann aber erfreut, dass auch Vadim jetzt mehr zulangte. Je länger sie zusammen waren, aßen, tranken und redeten, desto lockerer wurde er. Er erzählte Anekdoten aus seiner Schauspielerkarriere, berichtete von seinen Anfängen und von seinen ersten mühsamen Versuchen, in der Filmwelt Fuß zu fassen.


  »Ich war schon einmal verheiratet«, sagte er und nahm mit einer selbstverständlichen Geste ihre Hand, »wusstest du das?«


  »Ich habe davon gehört, aber warum erwähnst du das jetzt?«


  »Weil diese Verbindung beinahe meine Karriere verhindert hätte.« Scheinbar gedankenverloren strich er mit der Fingerspitze über ihren Handrücken. »Es war nur eine sehr kurze Ehe, wir waren beide viel zu jung und unerfahren. Ich merkte bald, dass es ein Fehler gewesen war, und verliebte mich in eine andere Frau. Mein ehemaliger Schwiegervater, der ein einflussreicher Mann war, sorgte nach der Scheidung dafür, dass ich nirgendwo mehr ein Engagement bekam, keiner wollte mich mehr in einem Film besetzen. Zu der Zeit war gerade mein Vater gestorben. Als angesehener Politiker mit vielen Verbindungen hätte er mich gegen diese Attacken schützen können, aber nach seinem Tod hatte ich zwar ein Vermögen geerbt, stand aber sonst ganz allein da.«


  »Was ist mit deiner Mutter?«, unterbrach sie ihn.


  »Sie ist gestorben, als ich sechs Jahre alt war, sie litt an Krebs. Mein Vater hat danach nicht mehr geheiratet.«


  »Und Geschwister?«


  »Gibt es nicht, ich bin das einzige Kind.«


  Eine Pause entstand. Etwas in ihr wollte den Mann, der ihr gegenübersaß, auf der Stelle in den Arm nehmen, doch dann erwiderte sie nur: »Ich weiß, wie das ist, ich bin auch ein Einzelkind.«


  Er drückte ihre Hand, ohne aufzusehen.


  »Und wie ging es weiter?«


  »Ein Freund bat mich, ihn in New York zu besuchen. Über einige Umwege und dank der Beziehungen meines Freundes schaffte ich es nach Hollywood. Was dann geschah, war nichts anderes als eine glückliche Fügung. Für den Film ›Zwischen der Nacht und dem Morgen‹ wurde ein jüngerer Darsteller osteuropäischen Typs gesucht, und beim Casting entschied sich der Produzent wohl vor allem deshalb für mich, weil meine äußere Erscheinung perfekt zu der Rolle passte.«


  »Ich habe darüber im Internet gelesen«, sagte sie nachdenklich. »Mit dem Film kam für dich der Durchbruch, und den Kritiken zufolge keineswegs nur, weil du so gut dem Rollentyp entsprochen hast.«


  »Das mag stimmen«, erwiderte er ohne falsche Bescheidenheit, die sie ihm ohnehin nicht geglaubt hätte, »ich habe damals alles in die Rolle hineingelegt, ich wusste, dass es meine einzige Chance war.«


  »Nach diesem Erfolg hättest du in Hollywood bleiben können, warum bist du zurückgekehrt?«


  »Joanna«, in seiner Stimme war ein veränderter Ton, »ich bin ein Kind meiner Heimat, ich habe mich in Los Angeles nie wohlgefühlt. Wenn du nicht gerade ein Superstar bist, diktieren die Studiobosse nach wie vor die Bedingungen, und selbst dann kommst du aus dieser Mühle nicht mehr ganz raus. Nur wirklich starke Naturen halten das aus, alle anderen flüchten sich in zu viel Alkohol, Drogen aller Art und schnell verfügbaren Sex. Vermutlich ist ihr Leben anders auch kaum zu ertragen. Eine Zeitlang geriet ich ebenfalls in solche Kreise und nahm dieselben Unsitten an, bis ich merkte, wie sehr mir meine eigentlichen Wurzeln fehlten.«


  Der Hauptgang wurde gebracht, ein Huhn am Spieß, dazu verschiedene Gemüsesorten und knusprige Röstkartoffeln, das alles auch aus eigenem Anbau, wie in der Speisekarte versichert wurde.


  Vadim bestellte dazu einen Blauburgunder aus der Karpatenregion, der in bauchigen Gläsern serviert wurde. Als er diesmal mit ihr anstieß, sagte er: »Auf dich, Joanna, und auf die Wurzeln, die du hier vielleicht gefunden hast!«


  Das Glas in ihrer Hand zitterte ganz leicht, rasch setzte sie es auf der Tischdecke ab. »Du bist also zurückgegangen«, nahm sie das Gespräch wieder auf.


  »Ja«, er griff zum Besteck und zerteilte das Huhn auf seinem Teller, »alles zog mich wieder hierher, ich hatte unbeschreibliches Heimweh. Aber das war nicht der einzige Grund.«


  Sie sah auf und begegnete seinem Blick.


  »Seit dem unerwarteten Erfolg in Amerika wollte ich es auch in Rumänien schaffen, ich wollte hier, gerade hier, nach ganz oben kommen. Verstehst du das?«


  »Das ist nicht so schwer zu verstehen«, sagte sie lächelnd. »Was ist mit deinem Widersacher, dem ehemaligen Schwiegervater? Hat er seinen Rachefeldzug irgendwann aufgegeben?«


  Um Vadims Mundwinkel erschien ein Ausdruck, den sie schwer deuten konnte. »Er ist letztes Jahr gestorben, an den Folgen eines Autounfalls. Sehr bedauerlich für ihn, aber mir tut es nicht leid.«


  »Das klingt nach einer sehr unversöhnlichen Lebenseinstellung, nach ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹.«


  »Mag sein, dass es etwas mit dem rumänischen Nationalcharakter zu tun hat«, sagte er achselzuckend und griff wieder zu seinem Besteck. Nachdem er anfangs kaum etwas zu sich genommen hatte, aß er jetzt mit einer Gier, als könne ihn der Appetit demnächst erneut verlassen.


  Mit unbewegter Miene sah Joanna ihm zu. Das Gespräch hatte eine Wendung genommen, bei der sie sich unbehaglich fühlte. Vadim hatte bisher nur von sich gesprochen, wozu ihr sämtliche Klischees über eitle und selbstverliebte Schauspieler eingefallen waren. Schlimmer war, dass er sie bisher kaum wahrgenommen hatte. Sie gehörte zu denen, die sich für andere interessierten und zuhören konnten, Vadim schien jedoch nur an sich selbst interessiert und monologisierte vor sich hin. Doch der Abend war noch nicht zu Ende, und vielleicht tat sie ihm unrecht.


  Sie versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Euer neuer Film wird bestimmt wieder ein großer Erfolg, und was kommt danach? Hast du bereits Pläne?«


  Er ließ das Besteck sinken. »Was heißt ›euer neuer Film‹? Es ist ausschließlich mein neuer Film, Joanna. Radu ist ein Regisseur der alten Generation, für dessen Filme sich kaum noch jemand interessiert, es sei denn, er kann jemand wie mich dafür gewinnen.«


  Sie starrte ihn an, und als er endlich ihre betroffene Miene wahrnahm, fügte er lediglich hinzu: »Das ist nun mal eine Tatsache, die man nicht beschönigen kann.«


  Mit einer entschiedenen Bewegung schob sie ihren Teller beiseite. »Ich verstehe davon nicht viel, aber es erstaunt mich, wie abfällig du dich über jemand äußerst, der in eurer Branche so angesehen ist wie Radu Nicolescu.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ich habe mich erkundigt«, erwiderte sie kühl, »das ist in den Zeiten des Internets ja nicht schwierig.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Ich würde gerne zurückfahren, aber ich kann mir auch ein Taxi rufen. Mein Vater und ich haben für morgen einen weiteren Ausflug in die Umgebung geplant.«


  Er sah sie an, als habe er Mühe, den Sinn ihrer Worte zu verstehen. »Wie? Du willst schon gehen? Der Abend hat doch erst angefangen.«


  »Nicht für mich, Vadim. Und glaub mir, es ist besser so.«


  Wortlos zog er sein iPhone aus der Hosentasche und sprach hinein.


  »Cornel wird in wenigen Minuten hier sein und dich zum Hotel bringen, ganz, wie ich es dir versprochen habe.«


  Sie nickte.


  »Entschuldige mich einen Moment«, murmelte er und ging zur Toilette.


  Während sie wartete, setzte sich eine weitere Gruppe von Gästen an einen der langen Tische. Es war eine gemischte Gesellschaft von Männern und Frauen, unter denen Joanna einige von Vadims Partygästen wiederzuerkennen glaubte. Eine sehr schlanke Brünette mit straff zurückgebundenem Haar und tiefem Dekolleté starrte in Joannas Richtung, doch gleich darauf kehrte Vadim an ihren Tisch zurück.


  Er winkte der Brünetten zu und half Joanna mit einer sehr förmlichen Geste in den Mantel. Auf dem Weg zum Parkplatz ging er voraus, während sie mit raschen Schritten folgte.


  »Danke für den Abend, Vadim.« Sie ließ sich von Cornel beim Einsteigen helfen und legte den Sicherheitsgurt an. Der Wagen fuhr los. Im Seitenspiegel sah sie, dass Vadim ins Restaurant zurückkehrte.


  Die Rückfahrt verlief schweigend, bis Joanna fragte: »Sind Sie schon lange in dieser Stellung tätig?«


  Cornel richtete den Blick unverändert auf die Straße. »Ich habe bereits dem Vater von Herrn Vadim gedient.«


  Diese Antwort ließ sie sofort wieder verstummen. Der Begriff des »Dienens« aus dem Mund eines Menschen, der in einem lang andauernden sozialistischen System aufgewachsen war, konnte absurder nicht sein. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, erhielt sie eine SMS.


  Bin auf dem Weg in die USA, Gastprofessur in Stanford, habe lange darauf gehofft, ein Traum wird wahr. Hoffe, bei euch läuft alles wie erwartet. Herzlich, Tomas.


  Freue mich sehr für dich, schrieb sie spontan zurück, habe es schon von meinem Vater gehört. Alles Gute und viel Erfolg!


  Sie hatten die Ausläufer der Stadt erreicht. »Cornel, bitte setzen Sie mich bei dem kleinen Park vor dem Hotel ab, ich möchte noch ein paar Schritte gehen.«


  Er nickte und fuhr weiter, bis sie den Park erreicht hatten.


  »Danke, Cornel«, sagte sie in freundlichem Ton, »gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Miss Joanna.«


  Sie blieb stehen, bis Cornel den Wagen gewendet hatte, dann ging sie bis zu der Bank, auf der sie Stanislaw an jenem Abend mit der jungen Rumänin entdeckt hatte, und setzte sich. Zum Glück war niemand in der Nähe, und sie konnte ungestört ihren Gedanken nachhängen.


  Stanislaws Worte fielen ihr wieder ein, als er von Tomas gesprochen hatte. Nach dem Abend mit Vadim konnte sie umso besser verstehen, weshalb er sie lieber mit jemandem wie dem jungen Geschichtsprofessor zusammengesehen hätte, doch sie wusste genau, dass sie einen anderen Weg vor sich hatte. Es würde kein gerader Weg sein, der in eine gutbürgerliche Existenz mündete, mit einer erfolgreichen beruflichen Karriere als Ärztin, mit einem zuverlässigen Partner als Ehemann, mit wohlgeratenen Kindern.


  Auf sie wartete etwas, das sie nur vage erahnen konnte, etwas, das ihr zwar nicht wirklich Angst machte, das sie aber dennoch beunruhigte. Erneut sah sie sich mit Vadim in dem Restaurant, das sie fast fluchtartig verlassen hatte. War sie zu unnachsichtig gewesen, hatte sie übertrieben heftig reagiert?


  Aber dann dachte Joanna wieder daran, wie wenig er sie als Person wahrgenommen hatte, wie selbstverliebt er sich gezeigt hatte und wie abschätzig seine Äußerungen über Radu Nicolescu gewesen waren, Gründe genug, sich künftig von ihm fernzuhalten. Und doch war da noch immer dieser Sog, der sie auch jetzt machtvoll zu ihm hinziehen wollte, sosehr sie sich dagegen wehrte.


  Sie wusste nicht genau, was es war. Er hatte sie begehrt, und trotz der fast gewaltsamen Art, mit der er über sie hergefallen war, hatte sie es genossen. Oder war es sogar gerade deshalb so gewesen? Hatte es etwas mit dem väterlichen Vampirerbe zu tun, nur dass hier die Rollen umgekehrt waren? Weil es auch hier um Macht ging und sie sich lieber in der Rolle des Opfers gesehen hatte?


  Verstörende Fragen, auf die sie keine Antwort fand.


  Langsam stand sie von der Bank auf und spürte erst jetzt die Kälte in ihren steifen Gliedern. Sie würde in dieser Nacht nicht gut schlafen. Doch bevor sie ins Bett ging, wollte sie Stanislaw Bescheid geben, dass sie zurückgekehrt war.


  
    
  


  
    Einundzwanzig

  


  Stanislaw und Radu Nicolescu saßen noch in der Hotelbar zusammen. Vor Stanislaw stand ein Glas Karpatenrotwein, und als Radu zur Toilette ging, gab er mit der Pipette einige Tropfen aus dem Fläschchen hinein, das er immer bei sich trug.


  In eine der wenigen Gesprächspausen hinein sagte Radu: »Graf Stanislaw, ich mache mir Sorgen wegen Joanna. Sie ist viel zu schade für einen wie Vadim.«


  »Ich kenne meine Tochter, Radu«, unterbrach ihn Stanislaw, »sie hat sich heute Abend nur deshalb mit ihm verabredet, weil er sie so sehr darum gebeten hatte, und nach der gestrigen Einladung zu seiner Party wollte sie nicht unhöflich erscheinen. Außerdem ist sie alt genug.«


  Radu schien nicht überzeugt. »Ist Joanna von diesem Treffen schon zurückgekehrt?«


  In dem Moment kam eine Hotelangestellte auf die beiden Männer zu. »Graf Lugosy?«, fragte sie. »Ich habe eine Nachricht für Sie.«


  Stanislaw nickte und nahm den zusammengefalteten Zettel entgegen. Akku vom Handy ist leer, stand darauf, bin schon im Bett, habe Igor zu mir genommen. Bis morgen, Love, Joanna.


  Lächelnd reichte er die Notiz weiter. »Nur, damit Sie es wirklich glauben.«


  Der Regisseur las den kurzen Text und runzelte die Stirn. »Was, zum Teufel, ist da passiert? Hat Vadim es wieder mal vermasselt, oder ist Ihre Tochter wirklich so gescheit? Oder ist es eine Mischung aus beidem?«


  Darauf wollte Stanislaw nichts erwidern. Bestimmt hatte Joanna sehr schnell erkannt, dass sie bei jemandem wie Vadim vorsichtig sein musste. Andererseits war nicht zu übersehen gewesen, welche Faszination der Schauspieler auf sie ausübte. Also wusste Stanislaw jetzt selbst nicht, was er von ihrer unerwartet frühen Rückkehr halten sollte.


  Auf Radus insistierenden Blick sagte er schließlich: »Joanna ist kein Kind mehr, ich kann ihr keine Vorschriften machen. Und ich werde ihr nur dann einen Rat geben, wenn sie es wünscht. In einem haben Sie jedoch recht, Radu. Sie ist eine junge Frau, die sich nicht so leicht täuschen lässt.«


  »Das mag schon sein, aber gilt das auch dann, wenn Gefühle im Spiel sind? Ihren Andeutungen nach ist sie sehr behütet aufgewachsen, sie hat noch nichts erlebt, worauf sie zurückgreifen kann. Und Vadim ist wie ein Raubtier. Das Spiel von Angriff und scheinbarem Rückzug beherrscht er perfekt. Aber was kann man schon tun? Wir werden sehen.«


  Radu griff zu seinem Bierglas. »Es bereitet mir große Freude, mich mit Ihnen zu unterhalten, Graf Stanislaw. Über Land und Leute hier in Siebenbürgen wissen Sie viel mehr als ich, fast so, als wären Sie in früheren Zeiten dabei gewesen.« Nachdenklich betrachtete er sein Gegenüber. »Das kann nicht nur an Ihrem historischen Interesse liegen und am Studium der Schriften in diesen vielen alten Bibliotheken, von denen Sie mir erzählt haben.« Er beugte sich vor: »Sie sind auch mit einer starken bildhaften Vorstellungskraft begabt, mit einer wirklich ungewöhnlichen Phantasie. Zu schade, dass Sie nicht in der Filmbranche tätig sind, Sie wären ein brillanter Drehbuchschreiber!«


  Stanislaw lächelte. »Sehr schmeichelhaft, Radu, aber wenn überhaupt, würde ich eher die Geschichte meines bisherigen Daseins aufschreiben wollen.«


  »Natürlich«, rief der Rumäne und reckte die Hände empor, »das ist es: Sie schreiben Ihre Autobiografie, und ich verfilme sie dann!«


  »Ich weiß nicht, ob das wirklich so eine gute Idee wäre, die Verfilmung, meine ich«, erwiderte Stanislaw. »Mir lag noch nie etwas daran, eine Person öffentlichen Interesses zu sein.« Was stimmte, doch plötzlich amüsierte ihn diese Wendung ihres Gesprächs. »Das fängt schon beim Casting an. Wer sollte jemand wie mich denn spielen können, wie würden Sie eine solche Rolle besetzen?«


  Der Regisseur legte seine Stirn in tiefe Falten. »Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel«, Radu senkte seine Stimme zu einem Wispern, »aber den jungen Stanislaw könnte niemand besser verkörpern als … nun ja, als Vadim.«


  Stanislaw musterte ihn schweigend, bis der Rumäne hastig erklärte: »Es geht nur um den Typus, und dem würde Vadim bei entsprechender Maske perfekt entsprechen.«


  »Und was ist die andere Möglichkeit?«


  »Ganz einfach, Graf«, strahlte Radu ihn an, »die Rolle des reiferen Stanislaw übernehmen Sie dann selbst.«


  Stanislaw stutzte einen Moment, dann brach er in Gelächter aus und beruhigte sich erst, als der Rumäne ihm die Hand auf den Arm legte und ihn besorgt betrachtete.


  »Habe ich etwas so Falsches gesagt?«


  »Nein, Radu«, Stanislaws Stimme klang wieder ganz gelassen, »im Gegenteil. Sie haben vollkommen recht. Was Sie den reiferen Stanislaw nennen, wäre eine Rolle, die wirklich nur ich selbst spielen könnte. Aber so ungern ich Sie enttäusche: meine Biografie würde den Rahmen jeder Spielfilmhandlung sprengen, sie ist unverfilmbar.«


  »Schade«, erwiderte Radu Nicolecscu mit spürbarem Bedauern. »Und wie geht es jetzt weiter, was haben Sie und Joanna vor? Werden Sie vorerst in der Gegend bleiben?«


  Stanislaw schwieg einen Moment. »Das hängt von Joanna ab«, sagte er.


  »Sie würden also noch bleiben, wenn Ihre Tochter es möchte?«


  »Ja, ich denke schon. Und was ist mit Ihnen und der Filmcrew? Brechen Sie alle morgen Ihre Zelte hier ab?«


  Die Augen des Regisseurs zwinkerten. »Wir packen morgen alles zusammen und verschwinden. Ich nehme an, Sie denken an Maria? Obwohl ich ziemlich betrunken war, ist mir nicht entgangen, dass Sie beide sich sehr gut verstanden haben. Maria ist ein feiner Mensch, und ich kenne sie seit längerem, denn wir haben schon bei mehreren Filmprojekten zusammengearbeitet.«


  »Ich mag sie sehr, aber es ist nicht so, wie Sie offenbar denken. Außerdem gibt es eine Frau in meinem Leben.« Er trank den letzten Schluck aus seinem Weinglas. »Eine Frau, die ich sehr liebe«, fügte er leise hinzu.


  »Das beruhigt mich, Graf Stanislaw. Nicht, dass ich Ihnen etwas unterstellen wollte«, sagte Radu schnell, als er Stanislaws hochgezogene Augenbrauen bemerkte, »aber Maria ist noch recht jung, während Sie ein erfahrener Mann sind, der viel in der Welt herumgekommen ist, und…«


  »… und Sie wollen nicht, dass Maria unglücklich wird, wenn sie sich mit einem so unsteten Kerl wie mir einlässt«, vollendete Stanislaw den Satz. Seine Stimme klang sanft.


  Der Rumäne sah ihn einen Moment lang forschend an, dann senkte er den Blick.


  »Ich kenne den Film nicht, den Sie gerade abgedreht haben«, sagte Stanislaw, »Sie haben mir lediglich erzählt, dass er im heutigen Rumänien spielt und dass Vadim einen neuen Typus des Vampirs verkörpert. Glauben Sie, dass der Film ein Erfolg werden wird? Und glauben Sie, dass die Menschen noch immer an den alten Mythen interessiert sind, auch wenn sie in neuem Gewand daherkommen? Oder wird es nur an einem Star wie Vadim liegen, wenn die Leute den Film im Kino sehen wollen?«


  Radus gedrungene Statur straffte sich. »Der Mythos ist und bleibt lebendig, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Das Vampirthema ist nach wie vor ein Faszinosum, nur haben sich die Erscheinung und die Bedeutung des Vampirs im Wandel der Zeit verändert. Aus dem ursprünglich auch äußerlich abstoßenden Monster wie noch in Friedrich Murnaus ›Nosferatu‹ wurde immer mehr der attraktive Verführer, der zwar weiterhin Gefahr, aber immer mehr auch Lust verheißt, und zuletzt gab es diesen Typus des romantischen Helden, der sich in Askese übt und sogar Mitgefühl mit seinem tragischen Geschick erzeugt, Sie wissen, wovon ich spreche?«


  Stanislaw nickte, während sich der Rumäne ereiferte. »Sie haben mich gefragt, ob ich an den Erfolg dieses Films glaube. Ja, ich glaube daran. Ich hatte den besten Darsteller, den es für die Hauptrolle geben konnte, und ich habe als Regisseur mein Herzblut hineingegeben. Dieser Mythos gehört zu den menschlichen Archetypen. Unsere Aufgabe war es, ihm aus unserer künstlerischen Sicht erneut Leben zu verleihen.«


  Erschöpft hielt Radu inne. »Ich möchte jetzt schlafen gehen, ich habe eine anstrengende Zeit hinter mir.«


  Sie standen auf, während Stanislaw dem Barkeeper ein Zeichen gab.


  »Danke für diesen Abend, Graf Stanislaw. Ich bin froh, dass ich Sie kennenlernen durfte. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


  Der Regisseur wollte ihm die Hand entgegenstrecken, als Stanislaw schon die Arme geöffnet hatte, um ihn an seine Brust zu drücken. Es war nur eine kurze Berührung gewesen, doch hinterher fragte sich Stanislaw, ob Radu wohl die Kälte gespürt hatte, die von seiner Haut ausging.


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Radu. Geben Sie auf sich acht.«


  
    
  


  
    Zweiundzwanzig

  


  Vadim fühlte sich nicht wohl. Der Abend mit Joanna war anders verlaufen als erwartet, und schließlich hatte er die Brünette mit dem tiefen Dekolleté und den streng nach hinten frisierten Haaren mit zu sich nach Hause genommen.


  Gegen Morgen war er mit heftigem Herzklopfen aufgewacht und hatte sofort einen Tranquilizer eingeworfen, denn ohne das Beruhigungsmittel hätte er keinen Schlaf mehr gefunden. Die junge Frau, ein Filmsternchen, das sich Serena nannte, war zum Glück verschwunden gewesen.


  Er fühlte sich verkatert, vermutlich lag es an den Entzugssymptomen der Droge, an die er sich immer mehr gewöhnt hatte. Ich sollte damit aufhören, dachte er, oder wenigstens den Konsum reduzieren.


  Es klopfte. »Kann ich reinkommen, Vadim?« Es war Cornel.


  Er brachte das Tablett mit dem Frühstück. Nachdem er die Rollos hochgezogen und das Tablett auf einem kleinen Tisch abgestellt hatte, setzte er sich auf die Bettkante.


  »Was ist?«, fragte Vadim unwillig.


  »Maria hat angerufen. Die Tochter des Grafen von Lugosy hat sie nach deiner Handynummer gefragt, aber Maria wollte sie ihr ohne dein Einverständnis nicht geben. Was soll ich ihr sagen?«


  Vadim fuhr hoch. Cornel stand auf, reichte ihm die Teetasse und ein Croissant. »Stärk dich erst mal, du scheinst es nötig zu haben. Übrigens habe ich Serena heute früh um sieben in ein Taxi gesetzt. Die Nacht war wohl nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.«


  »Danke, dass du sie mir vom Leibe geschafft hast.«


  »Das kannst du wörtlich nehmen«, murmelte Cornel. »Also, was soll ich Maria sagen? Möchtest du, dass sie der Komtess deine Mobilnummer gibt?«


  »Komtess? Wirklich, Cornel, niemand würde glauben, dass jemand wie du im Sozialismus aufgewachsen ist. Aber, um deine Frage zu beantworten: richte Maria bitte aus, dass sie meine Handynummer gern an Joanna weitergeben kann.«


  Cornel nickte und ging steifbeinig zur Tür.


  »Sie ist übrigens keine wirkliche Komtess«, rief Vadim ihm nach. »Graf Stanislaw hat Joanna und ihre Mutter noch vor Joannas Geburt verlassen, ihr späterer Stiefvater hat Joanna dann adoptiert.«


  Cornel stutzte, sagte dann aber: »Das spielt keine Rolle, für mich ist sie trotzdem die Tochter eines Grafen. Die Blutsbande sind entscheidend.«


  Kopfschüttelnd konzentrierte sich Vadim auf sein Früh- stück, und während er über die jüngsten Geschehnisse nachdachte, überkam ihn ein unerwartetes Gefühl: Er wünschte sich, Joanna wäre bei ihm. Er sah ihre feingeschnittenen Züge vor sich, zu denen nur der etwas zu breit geratene Mund nicht so recht passen wollte, er stellte sich ihre grünlichen Augen mit den goldfarbenen Sprenkeln vor, und er phantasierte sich eine Situation herbei, in der er ihr rotblondes Haar zerwühlen würde. Die Szene in der Gästetoilette wurde so gegenwärtig, als erlebte er sie in allen Einzelheiten aufs Neue. Er streckte sich wieder auf dem Laken aus, und seine rechte Hand glitt unter die Bettdecke, als sein Handy summte.


  »Vadim? Hier ist Joanna.« Sie klang verlegen.


  Mit einem Ruck setzte er sich auf. »Ich freue mich so, dass du mich anrufst, Joanna!«


  »Vadim … es tut mir leid wegen gestern Abend. Ich hätte nicht einfach gehen sollen«, sagte sie atemlos.


  Er schwieg einen Moment. »Wie wäre es mit einem neuen Versuch? Wo bist du gerade?«


  »In Brasov, im Hotel.«


  »Bitte rühr dich nicht von der Stelle, in spätestens einer halben Stunde ist Cornel dort, um dich abzuholen, ich warte hier auf dich. Einverstanden?«


  »Vadim, ich…, ja, einverstanden.«


  Er legte auf und rief Cornel über das Haustelefon an. »Bitte fahr runter in die Stadt und hol Joanna in ihrem Hotel ab. Wie? Nein, ich erklär es dir später. Und beeil dich, bevor sie es sich womöglich wieder anders überlegt oder der gräfliche Vater dazwischenfunkt. Ich verlass mich auf dich, Cornel.«


  Er schwang sich aus dem Bett. Innerhalb weniger Minuten hatte er seine Morgentoilette hinter sich gebracht. Als er frisch geduscht vor dem Spiegel stand, kämpfte er einen Moment lang mit sich, ob er den Schrank dahinter öffnen solle, um vor Joannas Eintreffen noch eine Linie Kokain zu nehmen. Zögernd streckte er die Hand aus, doch dann zog er sie zurück und fuhr sich mit der Bürste durch das dichte Haar. Er ging zu seiner begehbaren Garderobe, schlüpfte in Jeans und ein schlichtes weißes Hemd und warf einen prüfenden Blick auf die Szenerie in seinem Schlafzimmer. Der Raum hatte großzügige Ausmaße, wirkte durch die Erkerfenster aber zugleich intim und behaglich. Er war sparsam möbliert, außer dem überbreiten Bett mit dem geschnitzten Kopfteil gab es nur einen bequemen Sessel und einen kleinen modernen Tisch daneben, beides von einem bekannten Designer entworfen. Sein Blick fiel auf die zerwühlten Laken. Über das Haustelefon bat er die Angestellte, die dafür zuständig war, sofort alles herzurichten und das Bett neu zu beziehen.


  Dann ließ er die nachtblauen Stoffrollos wieder halb herunter, schaltete die venezianischen Ampelleuchten ein und dimmte sie herab, bis sie nur noch ein schwaches Stimmungslicht verbreiteten.


  
    *
  


  Als Cornel den Wagen startete, um in die Stadt hinunterzufahren, verstand er die Welt nicht mehr. Die Komtess hatte dem erfolgsverwöhnten Junior doch ganz offensichtlich zunächst widerstanden, obwohl Cornel noch immer nicht wusste, was am Abend der Party zwischen den beiden wirklich vorgefallen war.


  Als die junge Frau ihn gebeten hatte, sich an einem diskreten Ort frisch machen zu können, hatte er eine Weile darüber gegrübelt, was sich hinter diesem Wunsch verborgen haben mochte, aber dann hatte er es doch nicht so genau wissen wollen.


  Am nächsten Abend hatte sie sich unerwartet früh im Restaurant abholen und ins Hotel zurückfahren lassen, was Cornel mit stiller Genugtuung erfüllt hatte. Endlich gab es eine junge Frau, die genügend innere Stärke besaß, um sich gegen Vadims immer gleiche Verführungsmasche zu wehren.


  Und nun das. Über Nacht musste sie es sich anders überlegt haben, so, als habe Vadims Zauber mit verzögerter Wirkung doch noch gewirkt.


  Cornel machte die Eskapaden des Juniors nur deshalb so bereitwillig mit, weil er dem Alten vor dessen Tod versprochen hatte, sich um Vadim zu kümmern. Für diese Zusage war er mit einem Vermächtnis bedacht worden, von dem er bequem bis ans Ende seiner Tage leben konnte, doch nicht nur deshalb nahm er seine Aufgabe sehr ernst. Cornel betrachtete sich als Mann von Ehre. Das, was er seinem früheren Dienstherrn versprochen hatte, galt für ihn bis zuletzt.


  Und in einem Punkt hatte Vadim recht: an jemand wie Cornel war die Zeit des sozialistischen Regimes abgeglitten, als habe sie nie wirklich existiert. Im Herzen war er ein glühender Royalist, der sich in den Belangen des europäischen Adels besser auskannte als mancher Hofberichterstatter der Boulevardpresse.


  Als der Graf von Lugosy mit seiner Tochter auf der Abschlussparty aufgetaucht war, hatte er die beiden als unerwartete Bereicherung der Gästeliste empfunden, abgesehen von dem unheimlichen Hund, den sie mitgebracht hatten. Cornel hatte aber rasch gespürt, welch unerklärliche Aura den Grafen umgab. Noch am selben Abend hatte er im Internet recherchiert und herausgefunden, dass es das Adelsgeschlecht derer von Lugosy tatsächlich gegeben hatte und dass es vor mehreren Jahrhunderten in Transsylvanien ansässig gewesen war.


  Die männliche Linie ließ sich bis Ende des 17.Jahrhunderts zurückverfolgen, danach verloren sich die Spuren. Erst vor zwanzig Jahren war der Name in verschiedenen Zusammenhängen wiederaufgetaucht. Ein Nachfahre des Geschlechts war bei einem Oldtimer-Treffen am Comer See in Italien gesichtet worden, ein gewisser Stanislaw von Lugosy. Danach folgte ein Eintrag, der besagte, dass jener Graf Stanislaw soeben einen exklusiven Club mit Bar und Restaurant im Zentrum von Zürich eröffnet habe. Beide Einträge waren neueren Datums.


  Und dann war er auf etwas gestoßen, das ihn geradezu elektrisierte: Rätselhafter Überfall in Prominenten-Nachtclub, hatte er gelesen, die Polizei ermittelt weiter…


  Der feinsinnige Graf hatte offenbar etwas zu verbergen.


  Und als wäre das nicht schon verwirrend genug, erlebte er Vadim plötzlich so verändert. Was war mit ihm los? Als er ihn vorhin gebeten hatte, Joanna im Hotel abzuholen, war etwas so Drängendes in seiner Stimme gewesen, wie er es noch nie bei ihm erlebt hatte.


  Cornel ahnte, dass turbulente Zeiten auf ihn zukommen könnten.


  
    
  


  
    Dreiundzwanzig

  


  Es war wie eine Filmszene: Er erwartete sie vor dem großen hölzernen Portal des Chalets, und sie lief mit wehendem Mantel die Stufen hinauf, direkt in seine ausgebreiteten Arme. Er umfasste ihre Taille, hob sie hoch und wirbelte sie einen Moment in der Luft, bis sie lachend rief: »Lass mich runter!«


  Dann nahm er Joanna bei der Hand, und sie folgte ihm in das abgedunkelte Schlafgemach, wo plötzlich alles ganz selbstverständlich war.


  Stumm standen sie sich gegenüber, bis sie sein Hemd aufknöpfte, es zu Boden gleiten ließ und den Reißverschluss seiner Jeans öffnete, unter der er keinen Slip trug. Sie sank auf die Knie, packte ihn bei den Hüften und presste ihr Gesicht gegen seinen Unterleib. Wie ein witterndes Tier atmete sie seinen Geruch ein. Abrupt ließ sie ihn los, ging zum Bett und begann im Sitzen, sich auszuziehen, die schweren Stiefel, die wollenen Strümpfe und den groben Norwegerpulli. Als sie nur noch mit einem transparenten BH und einem Stringtanga bekleidet vor ihm saß, breitete sie die Arme aus. »Komm«, sagte sie mit heiserer Stimme, »ich habe lange auf dich gewartet.«


  Es gab kein Vorspiel, sie waren beide viel zu gierig aufeinander. Er grub seine Nägel in den zarten Stoff ihres Slips und schob ihn hinunter, bis sie nackt unter ihm lag. Seine Finger glitten zwischen ihre gespreizten Schenkel und fanden sofort ihr Ziel. Sie war so bereit für ihn, dass er sich zwingen musste, einen Moment innezuhalten, damit es nicht allzu schnell ging. Zitternd bäumte sie sich auf.


  »Tu es endlich«, flüsterte sie ins Halbdunkel des Raumes, und wie an dem Abend der Party ergriff er fast gewaltsam von ihr Besitz, doch diesmal spürte er, dass es genau das war, was sie wollte. Sie küssten sich nicht, sie sprachen nicht, sie waren nur noch zwei ineinander verschränkte Leiber, die sich seufzend und stöhnend wie in einem Fieber auf dem verschwitzten Laken wälzten. Jedesmal, wenn sie erneut unter ihm zerfloss, hielt er sie ganz fest, bis das Beben verebbte. Er versuchte, seinen eigenen Höhepunkt hinauszuzögern, indem er sie zwang, die Stellung zu wechseln, doch sofort zog sie ihn wieder in sich hinein.


  Ohne die Wirkung des Kokains würde er nicht mehr lange durchhalten können, doch zum ersten Mal genoss er das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren und sich vollständig hinzugeben.


  Nach einer Zeit, die ihm wie eine Unendlichkeit vorkam und gleichzeitig wie im Flug vergangen war, verrieten ihre gleichmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war. Mit der Droge wäre es anders gewesen, dachte er, während er sie ansah. Dann zog es sich meist quälend lange hin und war keine wirkliche Erlösung. Das war aber nicht das Einzige, was anders war. Vadim, der sonst nach dem Sex am liebsten allein war und sich ausruhte, wollte Joanna nahe bei sich spüren. Er drückte sie enger an sich. Ihr rotblondes Haar fiel in Wellen über ihre nackten Schultern. Als er vorsichtig die Bettdecke hochzog, seufzte sie im Halbschlaf und umschlang seinen Oberkörper mit der freien Hand.


  Um zu vermeiden, dass sie erwachte, blieb er still liegen. Dicht an sie geschmiegt, döste er vor sich hin, und in diesem Zustand zwischen Wachen und Träumen kam ihm ein Gedanke. Diese Frau von Anfang zwanzig, behütet aufgewachsen und vermutlich sexuell kaum erfahren, schien alles zu wissen, was es über einen Mann zu wissen gab.


  Hundert andere vor ihr hatten das Gleiche mit ihm gemacht und ihre erotischen Kunstfertigkeiten an ihm erprobt, doch mit keiner war es so wie mit Joanna gewesen. Sie war beides zugleich, Rausch und Klarheit, eine Droge, die Vergessen brachte und ebenso kristalline Erkenntnis. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Bisher war es keiner Frau gelungen, Macht über ihn zu erlangen, das hatte er stets erfolgreich vermieden. Joanna hatte das Potenzial, diese Grenze zu überschreiten, eine Vorstellung, die er bedrohlich, aber auch unerwartet erregend fand.


  »Woher nimmst du das?«, flüsterte er tonlos, »wer bist du?« Seine Finger berührten die Sommersprossen auf ihrer zierlichen Nase, glitten über die geschlossenen Augenlider und wanderten zu ihren leicht geöffneten Lippen. Seufzend dehnte sie sich in seiner Umarmung und drehte sich zur Seite.


  »Es tut so gut, dich zu spüren«, murmelte sie und drückte sich der Länge nach an seinen warmen Körper, bis er sich entzog und sich aufsetzte.


  »Was ist?« Ihre Stimme klang weich und etwas verschlafen.


  »Joanna, mein Schatz, es tut mir leid, aber ich habe ein paar Dinge zu erledigen. Soll ich dir etwas zu trinken bringen lassen?«


  »Ein Cappuccino wäre wunderbar«, sagte sie. Sie hatte sich ebenfalls aufgesetzt und die Decke um sich geschlungen.


  Er deutete auf eine verspiegelte Tür. »Hier findest du einen Bademantel. Und im Badezimmerschrank sind ein paar Toilettenartikel, die du benutzen kannst. Ich bin bald zurück.«


  »Vadim, wie spät ist es?«


  Er sah auf seine Armbanduhr. »Kurz nach vier, warum?«


  »Ich muss Stanislaw anrufen, er macht sich sonst Sorgen, wo ich bin.«


  »Dann kannst du ihm gleich sagen, dass du hier übernachtest. Du bleibst doch, oder?«


  »Möchtest du das wirklich?«


  Er schlang die Arme um sie und küsste sie auf die Schulter. »Ja, meine kleine Joanna, das möchte ich wirklich.«


  
    *
  


  Mit ausdrucksloser Miene hatte Cornel ihr einen Cappuccino gebracht, den sie an der Schlafzimmertür entgegengenommen hatte. Danach war sie mit der Tasse in der Hand wieder in das Bett ihres Geliebten geschlüpft. Sie schnupperte am Laken und atmete den Geruch ein, den ihre aufgeheizten Körper dort hinterlassen hatten, diese Mischung aus den Sekreten der Lust und ihrem gemeinsamen Schweiß. Ein Hauch von »L’Heure Obscure« verband sich mit dem schwachen Duft eines teuren Rasierwassers.


  Sie trank einen Schluck und stand wieder auf, um ihr Handy zu holen. Sie musste das Gespräch jetzt hinter sich bringen. Er nahm gleich nach dem ersten Läuten ab.


  »Stanislaw, ich bin…«


  »Du bist bei Vadim. Und ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  Sie fröstelte beim Klang seiner Stimme. »Ja, ich bin bei Vadim, und ich bleibe auch über Nacht bei ihm.«


  Sie hätte ihm so gern von ihrem inneren Zwiespalt erzählt, nachdem sie Vadim im Restaurant einen Korb gegeben hatte, und von all dem anderen, das sie umtrieb, seitdem sie diesem Mann begegnet war, doch seine Kälte ließ sie verstummen. Bis sie auf einmal wütend wurde. Welches Recht hatte er, so mit ihr zu sprechen?


  »Mach dir um mich mal keine Gedanken«, erwiderte sie in dem Ton, den Stanislaw aus ihrer Sicht verdient hatte.


  Er schwieg eine Weile. »Wie du meinst«, sagte er schließlich. »Ich bleibe hier, bis ich wieder von dir höre.«


  Plötzlich um Versöhnlichkeit bemüht, setzte sie hinzu: »Ich weiß nicht, wie lange ich fortbleibe, aber ich verspreche dir, dass ich mich bald melde.«


  »Nimm dir die Zeit, die du brauchst«, auch seine Stimme hatte jetzt wieder den gewohnt ruhigen Klang, obwohl er ihr nichts vormachen konnte. »Und gib auf dich acht.«


  Halbwegs erleichtert legte sie auf. Es hielt sie nicht länger im Bett. Sie ging ins Bad, duschte ausgiebig und öffnete dann das Schränkchen, wo sie fand, was sie brauchte: Zahnbürste, Kamm, Körperlotion und Gesichtscreme, dazu ein paar Schminkutensilien, alles nagelneu und noch nicht angebrochen. Sehr fürsorglich, dachte sie und zog eine kleine Grimasse, man war hier offenbar immer auf Damenbesuch vorbereitet. Neugierig geworden inspizierte sie den weiteren Inhalt. Neben einer angebrochenen Packung Präservative lag ein Plastiksäckchen mit einem weissen Pulver darin. Sie starrte einen Moment darauf, bis sie begriff. Hastig schloss sie die Schranktür.


  Ihr fiel ein, was ihr Stiefvater Pepe ihr einmal darüber erzählt hatte, welche Symptome diese Droge hervorrief, und jetzt erinnerte sie sich an Vadims erweiterte Pupillen, seine Appetitlosigkeit und seinen schwer zu bremsenden Redefluss an jenem Abend im Restaurant. Benommen ging sie zurück ins Schlafzimmer und setzte sich aufs Bett. Hier hatten sie sich vor kurzem heftig geliebt und sie war sich ziemlich sicher, dass er dabei nicht unter Drogeneinfluss gestanden hatte. Vielleicht, überlegte sie hoffnungsvoll, war er nur ein gelegentlicher Konsument, in seiner Branche war das wohl üblich.


  Joanna stand auf und zog sich an. Sie würde ihn nicht darauf ansprechen, aber sie würde wachsam sein und sein Verhalten genau beobachten.


  
    *
  


  Währenddessen saß Vadim in seinem Büro und telefonierte. Bei der wohligen Mattigkeit, die er noch immer empfand, hatte er sich zunächst zu jeder Art von Aktivität zwingen müssen, denn viel lieber wäre er bei Joanna im Bett geblieben. Doch ein amerikanischer Produzent, der ihn für eine Zusammenarbeit gewinnen wollte, war momentan in Europa und hatte am Tag zuvor per Mail um seinen Anruf an diesem Nachmittag gebeten. Er hörte sich die Vorschläge des Amerikaners an, die vielversprechend klangen, und sagte ihm zu, das Projekt in den nächsten Tagen zu prüfen. Der Produzent drängte auf eine rasche Entscheidung, was Vadim missfiel. Er konnte es sich leisten, Angebote dieser Art sehr sorgfältig auszuwählen.


  Aufatmend beendete er das Gespräch, er hatte momentan keine Lust, sich mit solchen Dingen zu befassen. Er fühlte sich leicht und angenehm entspannt, das wollte er auskosten. Nachdem er noch ein paar geschäftliche Mails beantwortet und einen raschen Blick auf seine Post geworfen hatte, überlegte er, was er mit Joanna abends unternehmen könnte.


  Ob sie Lust auf ein intimes Essen zu zweit in seinem Haus hätte? Sollten sie Bekannte von ihm aus der Filmbranche treffen, die gerade auf ihrem Landsitz in Poiana Brasov eingetroffen waren? Oder, etwas exotischer, würde ihr eher ein nächtliches Picknick mitten in den Karpaten gefallen?


  Trotz des Wintereinbruchs würde sie sich vermutlich für die letzte Variante entscheiden.


  Vadim rief Cornel über das Haustelefon an.


  »Kannst du das organisieren?«, fragte er den langjährigen Weggefährten, als sie sich in Vadims Arbeitszimmer gegenübersaßen.


  »Du legst dich ja richtig ins Zeug«, erwiderte Cornel, und als Vadim ungeduldig mit dem Fuß wippte: »Kein Problem, ihr braucht warme Decken, einen gut gefüllten Picknickkorb und Taschenlampen. Es kann passieren, dass ihr unterwegs mal in ein Funkloch geratet, sorg aber trotzdem dafür, dass der Akku deines Mobiltelefons aufgeladen ist.«


  Vadim nickte. »Es sieht nicht nach neuem Schneefall aus, aber man weiß nie. Noch etwas, Cornel, was ist mit den Wölfen? Vielleicht sollte ich eine Waffe mitnehmen.«


  »Ja, tu das. Übrigens macht die junge Dame auf mich nicht den Eindruck, besonders ängstlich zu sein.«


  »Umso besser, obwohl…«


  »Ja?«


  »Obwohl das schade ist, bei ihr würde ich gern ein bisschen den Helden herauskehren.« Vadim grinste, wurde aber sofort wieder ernst, als er Cornels nachdenklichem Blick begegnete.


  »Wann soll es losgehen? Und welche Route wirst du nehmen?«


  »Ich denke, wir starten in zwei Stunden. Wohin, weiß ich selbst noch nicht. Jedenfalls nicht in Richtung Stadt, eher über den Kamm in die andere Richtung. Da gibt es ein paar malerische Stellen in der Landschaft, wo wir für das Picknick anhalten können, das wird ihr bestimmt gefallen.«


  »Was soll in den Picknickkorb? Hat sie besondere Vorlieben?«


  »Ich glaube, für Luxus hat sie nicht viel übrig, auch nicht in kulinarischer Hinsicht. Pack etwas Deftiges ein, Wurst, Schinken und Käse aus der Region, ein paar kalte Hühnerbeine und gekochte Eier, dazu Peperoni und kräftiges Bauernbrot. Das wird ihr gefallen.«


  Cornel notierte alles. »Was ist mit den Getränken?«


  »Rotwein von den Karpaten, ich denke an einen gehaltvollen Blauburgunder, der von innen wärmt. Und Mineralwasser natürlich.«


  »Gut, in zwei Stunden ist alles bereit. Und ich bleibe wach, bis ihr zurück seid. Ruf mich sofort an, falls es Probleme gibt.«


  »Welche Probleme könnte es geben? Es wird eine sternenklare Nacht, wir haben einen vollgetankten Geländewagen, ein aufgeladenes Mobiltelefon, einen gut gefüllten Picknickkorb mit Speisen und Getränken und eine Waffe mit Munition für alle Fälle. Das Beste ist aber, dass Joanna sich offenbar in mich verliebt hat und dass dieser Ausflug ein sehr romantisches Abenteuer wird. Was soll da noch schiefgehen?«


  Cornel runzelte die Stirn. »Versprich mir, dass du dir vorher keine Linie genehmigst! Du brauchst auch für dein romantisches Abenteuer einen klaren Kopf. Trotz all deiner Argumente kann nämlich manches passieren. Es kann wider Erwarten zu schneien beginnen, der Wagen kann eine Panne haben, und die Waffe kann plötzlich versagen, wenn du sie brauchst.«


  Vadim lachte. »Was bist du nur für ein miesepetriger Pessimist! Aber versprochen, ich bleibe sauber.«


  Erst als er in die Augen seines langjährigen Vertrauten blickte, merkte er auf. »Ist sonst noch etwas, Cornel? Du wirkst beunruhigt. Was ist los?«


  Cornel mied Vadims Blick und räusperte sich. Er kämpfte sichtlich mit sich, bevor er schließlich antwortete. »Ich habe mal den Grafen von Lugosy gegoogelt«, begann er zögernd.


  Vadim hob eine Augenbraue. »Ja, und?«


  »Da ist einiges seltsam. Das Adelsgeschlecht gibt es tatsächlich, es war in Transsylvanien angesiedelt, genau gesagt im 17.Jahrhundert. Da gab es einen Grafen dieses Namens, der mit einer polnischen Prinzessin verheiratet war. Sie hatten zwei Söhne, von denen einer Stanislaw hieß, der war offenbar als Erstgeborener der Erbberechtigte, wie es damals üblich war. Der andere, an dessen Namen ich mich jetzt nicht erinnere, machte eine Karriere beim Militär, bis sich seine Spur verlor.«


  »Das klingt alles nicht ungewöhnlich«, sagte Vadim mit Anzeichen von Ungeduld. »Was ist nun so seltsam daran?«


  »Der Vater starb bei einem Jagdunfall, und der junge Stanislaw wurde zu Verwandten nach Frankreich geschickt. Kurz nach seiner Volljährigkeit starb auch die Mutter.«


  Cornel machte eine bedeutsame Pause, fuhr aber rasch fort, als er die Miene seines Arbeitgebers bemerkte: »Von da an gibt es keinerlei Aufzeichnungen mehr über die Familie. Erst vor einigen Jahren, genau gesagt seit Einführung des Internets, tauchte ein Graf Stanislaw von Lugosy wieder auf. Nur findet man keinerlei Dokumentation über die Zeit dazwischen.«


  »Das alles hast du im Internet gefunden? Da kann man ja nur froh sein, wenn man mal für eine Zeitlang vom Bildschirm verschwindet!«, warf Vadim ein.


  »Schon richtig, Vadim, aber wenn sich dieser Zeitraum über mehrere Jahrhunderte erstreckt, stellen sich doch ein paar Fragen, findest du nicht?«


  Vadims saphirblaue Augen funkelten spöttisch. »Was soll das, Cornel? Willst du damit etwa andeuten, dass es sich bei Joannas Vater um diesen Mann aus dem 17.Jahrhundert handelt? Dann müsste er ja vierhundert Jahre alt sein.« Er lachte auf. »Jetzt verstehe ich: Du hast den Verdacht, er sei ein Vampir, der die Welt seit Jahrhunderten heimsucht? Das glaubst du doch nicht ernsthaft! Du kennst ja meine Einstellung zu diesen Schauergeschichten, von denen sich die Menschen in meiner Heimat offenbar noch immer nicht befreit haben. Nein«, lachte er, »es wird bestimmt eine ganz harmlose Erklärung dafür geben. Aber heute möchte ich mich wirklich nicht damit befassen.«


  Cornel murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, dann schwieg er mit verstockter Miene.


  »Ich habe den Grafen selbst erlebt, und er ist tatsächlich ein sehr spezieller Typ, aber deshalb muss man nicht gleich die Mythen dieser Region in ihn hineinprojizieren. Außerdem…«, Vadims Stimme wurde weich, »außerdem ist Joanna ganz und gar ein Geschöpf von dieser Welt, und sie ist schließlich seine Tochter.«


  
    *
  


  Als er Joanna von dem geplanten Ausflug erzählte, strahlte sie. »Ein Mondschein-Picknick? Wie wundervoll! Ich liebe so etwas.«


  »Das dachte ich mir«, sagte er lächelnd und zog sie in seine Arme.


  »Wann geht’s los?«


  »Sobald Cornel mit den Vorbereitungen fertig ist. Bis dahin führe ich dich durchs Haus und zeige dir meine Schätze.«


  Sie folgte ihm durch einen langen Gang, an dessen Ende er eine Tür aufstieß: »Das ist mein Arbeitszimmer, hier bewahre ich vieles von dem auf, was ich gesammelt habe.«


  Zögernd trat sie ein. Eine unerwartet intime Atmosphäre empfing sie in diesem Raum, der weit mehr als ein Büro war, ein Ort, in dem nicht nur gearbeitet, sondern auch gelebt wurde.


  »Sieh dich um«, forderte er sie auf, »es gibt hier ein paar Dinge, die dich interessieren könnten.«


  Vadim nahm sie beim Arm und deutete auf Gemälde und Zeichnungen, die ihm offenbar besonders wichtig waren. Joanna konnte mit diesen Kunstwerken wenig anfangen, bis sie auf seinem Schreibtisch die Skulptur eines Totenkopfes entdeckte.


  »Von wem stammt das?«


  Er betrachtete sie forschend. »Du scheinst eine seltsame Vorliebe für das Morbide zu haben, und ich frage mich, woher das kommt. Ich habe dir hier einige der schönsten Exemplare aus der Zeit der klassischen Moderne gezeigt, und du interessierst dich vor allem für einen Totenkopf? Aber um deine Frage zu beantworten, dieses Objekt ist den berühmten Totenköpfen des britischen Künstlers Damien Hirst nachempfunden, und wenn du genau hinsiehst, entdeckst du die winzigen Schmetterlinge im Inneren. Ein Freund von mir hat das gemacht, ein hiesiger Bildhauer.«


  Ohne auf den verborgenen Vorwurf einzugehen, fragte sie: »Darf ich?« Sie deutete auf das Objekt.


  »Natürlich«, erwiderte er stirnrunzelnd.


  Vorsichtig nahm sie das Gebilde in die Hände. Der Schädel war aus Glas, ebenso die filigranen, zartblau schimmernden Flügel der Schmetterlinge.


  »Tod und Wiedergeburt«, murmelte sie. Rasch legte sie ihn an seinen Platz zurück. In dem Moment summte Vadims Handy.


  »Das war Cornel«, sagte er, nachdem er die SMS gelesen hatte, »es ist alles für unseren Ausflug bereit. Wir können fahren.«


  
    
  


  
    Vierundzwanzig

  


  Je weiter sie in die Landschaft hinausfuhren, desto befreiter fühlte sich Vadim. Die Szene in seinem Arbeitszimmer hatte ihn seltsam berührt und wirkte noch in ihm nach. Joanna war zweifellos eine sehr ungewöhnliche junge Frau, die ihn zwar beeindruckte, zugleich aber verunsicherte. Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Sie hatte so viele Facetten von sich offenbart, und nichts war gespielt gewesen, dafür hatte gerade er als Schauspieler ein untrügliches Gespür.


  In seiner Umgebung gab es viele, die ihn umschmeichelten, sein Reichtum und sein Status als Filmstar wirkten wie ein Magnet auf jene, die davon profitieren wollten, darin gab er sich keinerlei Illusion hin. Dass er außerdem eine attraktive Erscheinung war, machte ihn für die zahllosen Frauen, mit denen er das Bett teilte, umso begehrenswerter. Mit Joanna war alles anders, bei ihr fand er etwas, das jenseits von Täuschung und Verstellung war.


  »Wohin fahren wir, Vadim?«, fragte sie, während der Landcruiser über eine holperige Schotterpiste rumpelte, auf der sich noch keine geschlossene Schneedecke gebildet hatte. In ihrer Stimme hatte etwas mitgeschwungen, das er selbst schon lange nicht mehr kannte, eine Mischung aus Vorfreude und gespannter Neugier.


  »Wir fahren nicht nach Brasov, sondern in die entgegen-gesetzte Richtung über den Kamm, obwohl man kaum etwas von der Landschaft erkennen kann, solange der Mond nicht über den Wipfeln steht.«


  »Ist das in Richtung von Predeal? Wir sind auf dem Hinweg über diesen Pass gefahren.«


  »Genau, dieser Ort ist die höchstgelegene Stadt Rumäniens. Wir kommen jetzt genau von der anderen Seite. Aber sieh mal aus dem Fenster, rechts von uns ist Poiana Brasovs Hausberg, der ›Postavarul‹, er ist immerhin fast zweitausend Meter hoch.«


  Er deutete auf das Bergmassiv, dessen Konturen sich nur noch ganz schwach gegen den verdunkelten Himmel abhoben.


  »Euer Hausberg mit seinen Ausläufern muss ein wunderbares Skigebiet sein«, sagte sie lebhaft, »mit den langen Pisten und den vielen Bergbahnen, und alles direkt vom Ort aus zugänglich.«


  Er nickte verblüfft. Wie konnte sie das sehen? Es war doch schon ganz dunkel.


  »Hast du darüber in einem Reiseführer gelesen?«


  »Ja, das auch, aber ich sehe es.«


  Abrupt wandte er ihr das Gesicht zu. »Du siehst es?«


  »Nein«, ihre Stimme klang plötzlich kleinlaut, »ich meinte nur, ich ahne es irgendwie, ich stelle es mir eben so vor.«


  Schweigend fuhren sie weiter, jeder in seine Gedanken versunken. Nach einer Weile streckte er den Arm aus, und sie legte ihre Hand in seine. »Möchtest du Musik hören?«, fragte er.


  »Ja, sehr gern.«


  Ohne lange zu überlegen, drückte er auf die Starttaste des CD-Gerätes.


  Nach den ersten Takten straffte sich Joanna in ihrem Sitz. »Sind das nicht die Musiker von deiner Party?«


  »Genau, du hörst die ›Dracula Gypsy Band‹. Einen so albernen Namen hätten sie nicht nötig, finde ich, das sind alles hochkarätige Musiker, und der Solist hat Weltklasseniveau.«


  »Ja«, murmelte sie, »ich habe ihn am Abend meiner Ankunft in Bukarest schon einmal erlebt. In einem Restaurant.«


  »Erzähl mir davon«, drängte er sie.


  »Ach, lieber nicht«, wehrte sie ab, »es fällt mir schwer, so etwas in Worte zu fassen. Ich weiß nur, dass ich seit dem Abend begriffen habe, was Musik in Menschen auslösen kann.« Sie lächelte vor sich hin. »Deshalb war ich so überrascht, dass du ausgerechnet diese Musiker für dein Fest engagiert hattest.«


  Sie summte leise mit und ihre Füße wippten im Takt, bis sie mit einer jähen Handbewegung den Ton abstellte und das Fenster einen Spalt öffnete. In angepannter Haltung spähte sie hinaus und lauschte auf die Geräusche der Nacht.


  »Was ist?«


  »Da war etwas«, wisperte sie, »gibt es hier Bären? Oder Wölfe?«


  »Ja, aber…«


  »Hast du das nicht gesehen? Diesen Schatten neben dem Weg?«


  »Joanna, du musst dich nicht fürchten. Wir sitzen im Wagen, hier kann uns nichts passieren. Außerdem habe ich für alle Fälle eine Waffe dabei. Es gibt Bären in dieser Gegend, aber sie halten bereits Winterschlaf. Und die Wölfe sind sehr scheu, sie kommen nur dann in die Nähe der Menschen, wenn sie sonst keine Nahrung mehr finden.«


  Das war zwar ein bisschen gelogen, denn manche der Tiere zeigten inzwischen ein abweichendes Verhalten, doch Vadim hoffte, Joanna mit diesen Erklärungen beruhigen zu können.


  »Unser Mondschein-Picknick wird an einem sicheren Ort stattfinden«, versprach er ihr, »und wir bleiben im Wagen. Falls dir die Idee noch immer gefällt.«


  Er war an den Straßenrand gefahren. Bei laufendem Motor hielt er an. »Ich kann verstehen, wenn dir das jetzt alles zu unheimlich wird. Sollen wir umkehren und das Picknick in mein Haus verlegen? Vor ein anheimelndes Kaminfeuer?«


  Sie wandte ihm das Gesicht zu. Im Halbdunkel konnte er ihre Augen nicht sehen, doch da leuchtete etwas in ihnen auf, ein Glitzern oder vielleicht auch nur ein Funkeln, das an ein nächtliches Tier erinnerte und gleich darauf erlosch. Er hatte es sich wohl nur eingebildet, denn sie sagte mit ruhiger Stimme: »Danke, dass du dich so um mich sorgst, aber ich habe keine Angst. Und auf diesen Ausflug habe ich mich vom ersten Moment an gefreut.«


  Von hinten näherte sich ein Wagen mit abgeblendeten Scheinwerfern und fuhr in gemächlichem Tempo an ihnen vorbei. Vadim konnte nur erkennen, dass es ein Fahrzeug mit Bukarester Nummer war, und wunderte sich. Um diese Jahreszeit und zu dieser Stunde war auf dieser Route kaum jemand unterwegs, schon gar nicht Fremde aus der Hauptstadt.


  Vadim warf einen Seitenblick auf Joanna, die sich in ihrem Sitz leicht aufgerichtet hatte, doch da sie nichts sagte, fuhr er langsam weiter. Er fühlte sich unbehaglich, wollte ihr aber die Freude nicht verderben. Wenn ihr so sehr an einem Mondschein-Picknick in den Karpaten lag, sollte sie es auch bekommen.


  
    *
  


  Der private Ermittler wollte an diesem Abend noch seinen Bericht verfassen und ihn per Mail an seine Agentur in Bukarest schicken.


  Er hatte schon manches in Erfahrung bringen können, das den Kunden interessieren dürfte. Der eigentliche Auftraggeber hatte sich bisher nicht zu erkennen gegeben, das Ganze war durch einen Mittelsmann an ihn weitergeleitet worden. Nachdem dieser Vermittler ihm erklärt hatte, Geld spiele keine Rolle, für ihn zählten nur klare und vor allem sehr rasche Resultate, hatte er als Chef der Bukarester Filiale sofort beschlossen, sich der Sache selbst anzunehmen.


  Sie gehörten zu einer international operierenden Firma von Detektiven, die Observierungen aller Art anbot, das Übliche eben, allerdings auf hohem Niveau, mit bestens ausgebildeten Mitarbeitern und sämtlichen technischen Möglichkeiten. Die Erfolgsquote war hoch, das Honorar auch. In den Filialen arbeiteten sie auf eigene Rechnung. Aber nicht nur deshalb hatte ihn dieser neue Fall von Beginn an elektrisiert, er spürte, dass sich hinter der Geschichte etwas wirklich Geheimnisvolles und Dunkles verbarg.


  Der Mittelsmann hatte Englisch gesprochen, mit unverkennbar russischem Akzent. Vielleicht war er der Auftraggeber selbst und gab sich nur als Handlanger eines Chefs aus, der sich die Hände nicht schmutzig machen wollte. Er hatte keine weiteren Angaben gemacht außer einer Handynummer, die sich nicht orten ließ. Bei solchen Kunden verlangten sie immer eine Vorauszahlung, die bei Nichterfolg–natürlich abzüglich der Spesen–rückerstattet wurde. Aber das kam sehr selten vor, die Firma arbeitete sehr effizient. Weshalb die Wahl wohl auf sie gefallen war.


  Bei ihrem Auftrag handelte es sich um das Aufspüren, Identifizieren und weitere Überwachen von zwei Personen. Ein Graf von Lugosy, Vorname Stanislaw, und dessen Tochter Joanna Bedford. Die Tochter war an der Costa del Sol ansässig, über den Wohnort des Grafen war nichts bekannt. Die Vita der Tochter konnte schnell erfasst werden, beim Grafen verhielt es sich anders. Ein Lebenslauf schien nicht zu existieren, doch es gab ein paar sehr interessante Einträge im Internet.


  Demzufolge hatte der Graf bis vor kurzem in Zürich einen Club betrieben, Gastronomie in großem Stil, mit Restaurant, Bar und Veranstaltungssaal für unterschiedliche Events. Der Club war äußerst erfolgreich gewesen, bis auf einem Kostümfest des Grafen ein Gast überfallen worden war. Ein unbekannter Täter hatte die Frau im Dunkeln in die Halsschlagader gebissen und versucht, ihr Blut auszusaugen. Als er gestört wurde, flüchtete er, und die Frau überlebte den Anschlag. Zu diesem Zeitpunkt hatte es in Zürich bereits mehrere solche Überfälle gegeben, doch die Polizei ermittelte vergeblich. Irgendwann war die Akte geschlossen worden. Der Graf verschwand aus der Stadt, der Club wurde fortan von seinem Geschäftsführer geleitet.


  In der Bukarester Filiale hatten sie vor einem Rätsel gestanden, weil es nicht mehr als diese paar Angaben über den Mann gab. Eine Spur in dessen Vergangenheit fand sich nicht, auch in keinem Polizeicomputer.


  Es war, als habe der Graf davor nicht existiert, und das konnte einen tüchtigen Profi schon sehr irritieren. Da half nur noch die Ermittlung direkt vor Ort, und seit zwei Tagen gab es Ergebnisse.


  Wieder im Hotel in Brasov angekommen, setzte sich der Ermittler sofort an seinen Laptop und fing an zu tippen:


  Die Zielpersonen (ZP) sind am 25.November 2013 gemeinsam in einem gemieteten schwarzen Geländewagen der Marke Mercedes von Bukarest nach Transsylvanien gereist. Seit vier Tagen wohnen sie in nebeneinanderliegenden Zimmern im Hotel »Aro Palace« in der Stadt Brasov. In ihrer Begleitung befindet sich ein großer irischer Wolfshund, der auf den Namen Igor hört. Beide ZP haben seitdem Ausflüge in die Umgebung unternommen, zuerst am Tag nach ihrer Ankunft in das Städtchen Rasnov. Am Abend desselben Tages trafen sie in der Hotelbar auf eine Frau namens Ewa Lakatos, die in Rumänien offiziell als Hexe sehr bekannt ist. Worum es bei dem Treffen ging, darüber ist nichts bekannt, es liegt nur die Beobachtung eines Hotelangestellten vor. Er sagte aber, die männliche ZP1 und jene Ewa hätten sehr vertraut miteinander gewirkt.


  Am selben Abend lernten die ZP den Regisseur Radu Nicolescu kennen, dessen Filmcrew im »Aro Palace« untergebracht war. Man sah sie in angeregter Unterhaltung miteinander. Kurz nach Mitternacht verließ ZP1 mit dem Hund das Hotel und begab sich zu der direkt vor dem Hotel liegenden Parkanlage, wenig später folgte die weibliche ZP 2. Eine unauffällige Observierung war wegen der guten Einsehbarkeit des Parks nicht möglich. Gemeinsam kehrten beide etwa 30 Minuten später zusammen mit dem Hund ins Hotel zurück.


  Der Detektiv unterbrach seinen Bericht, fischte in der Tasche seines Sakkos nach einer Zigarette und zündete sie an. Danach schrieb er weiter:


  Auffällig ist, dass die ZP1 das Hotel bisher nicht vor dem frühen Nachmittag verlassen hat. Bei der Reservierung hat er wegen angeblicher Schlafstörungen auf vollkommener Verdunkelung seines Zimmers bei Nacht bestanden.


  Am Tag nach der Begegnung mit dem Regisseur verließen beide ZP gegen 13Uhr gemeinsam das Hotel, früher, als es dem Bewegungsprofil der ZP1 bisher entsprochen hatte. Sie fuhren direkt nach Bran und gingen zu Fuß zur Burg hinauf, wo sie eine Mitarbeiterin der Filmcrew in Empfang nahm. Nach etwa einer Stunde kehrten sie ins Hotel zurück.


  Erneut machte der Detektiv eine Pause. Er holte sich ein Bier aus der Minibar und fuhr fort:


  Am Abend desselben Tages brachen die ZP nach Poiana Brasov auf. Im Haus des rumänischen Schauspielers Vadim Lupescu fand eine Party statt. Dort blieben sie bis Mitternacht und fuhren dann gemeinsam zum Hotel zurück.


  Am nächsten Tag besuchte die ZP 2 mit dem Schauspieler das Restaurant »Coliba Haiducilor« in Poiana Brasov, ließ sich jedoch sehr frühzeitig von dessen Butler zum Hotel zurückfahren. Am frühen Nachmittag des folgenden Tages holte der Butler die ZP2 im Hotel ab und brachte sie zum Haus seines Arbeitgebers, wo sie sich seitdem aufhält. Die ZP1 wohnt nach wie vor im »Aro Palace«. Wie im Hotel zu erfahren war, sind die Zimmer für beide ZP für weitere drei Nächte gebucht.


  Der Detektiv überflog das Geschriebene nochmals, dann schickte er die Mail ab, mit der Anweisung an seine Mitarbeiter, sie sofort an den Kunden weiterzuleiten. Er lehnte sich zurück und genehmigte sich ein weiteres Bier. Bald darauf summte sein Handy, es war die Agentur. Der Kunde habe sich gerade wieder gemeldet. Der geheimnisvolle Auftraggeber sei jetzt selbst mit dem Wagen unterwegs in die Karpaten, allerdings nach Poiana Brasov, wo er ein Hotelzimmer gebucht habe. Der Chef solle weitere Instruktionen des Kunden abwarten.


  Das wurde immer spannender, fand der Ermittler.


  
    *
  


  Wie eine große Laterne hing die Mondsichel über der Gebirgskette und tauchte die schweigende nächtliche Welt in ein mildes Licht.


  »Lass uns hier anhalten«, bat Joanna Vadim nach kurzer Fahrt.


  »Hunger und Durst? Oder einfach nur wegen der Romantik?«, neckte er sie.


  »Alles zusammen. Genauso habe ich mir das vorgestellt«, seufzte sie wohlig.


  Vadim bog von der Straße ab und lenkte den Landcruiser zu einem Waldweg. Mitten auf einer verschneiten Wiese hielt er an. »Wir dürfen uns nicht so weit von der Straße entfernen«, sagte er. »Das ist sicherer.«


  Joanna machte große Augen. »Hast du nicht vorhin behauptet, die Bären seien schon im Winterschlaf und die Wölfe viel zu scheu?«


  »Ja, aber wir sollten trotzdem kein Risiko eingehen. Und an dieser Stelle haben wir alles gut im Blick.«


  Er stieg aus, und Joanna folgte langsam. Von Osten strich ein leiser Wind über das Gelände, die Luft war kalt und trocken. Reglos blieb sie neben dem Wagen stehen. Ihre Augen wanderten über die verschneiten Fichten. Im Widerschein des Mondlichts waren die Nadelbäume mit einem matten Glanz überzogen.


  »Wie in einer Märchenlandschaft«, murmelte sie. »Und wie still es ist.«


  Sie hätte das Glücksgefühl, das sie überkam, gern mit Vadim geteilt, aber er schien unbeeindruckt von diesem Zauber. Geschäftig hantierte er im Fond des Wagens.


  Er kennt das alles zu gut, dachte sie in einem Anflug von Enttäuschung, er nimmt das nicht mehr bewusst wahr.


  Widerwillig riss sie sich von dem Anblick los. »Kann ich dir helfen?«


  »Nicht nötig, es ist fast alles bereit.« Er drehte sich zu ihr um und vollführte eine einladende Geste.


  Verblüfft blieb sie vor der weit geöffneten Schiebetür stehen. Zwischen den bequemen Ledersitzen war ein Tischchen aus Mahagoni aufgeklappt, über das Vadim eine helle Leinendecke breitete. Aus einem geräumigen Picknickkoffer holte er Servietten, Besteck, Teller und Gläser hervor.


  »Komm, setz dich.«


  Sie nahm ihm gegenüber auf dem Rücksitz Platz und beobachtete seine raschen Bewegungen. »Lass mich das doch machen«, sagte sie.


  Er reichte ihr den Koffer. »Schon fertig. Jetzt kannst du nachsehen, was Cornel uns eingepackt hat.«


  Vadims Faktotum hatte an alles gedacht, sogar ein kleines Windlicht war dabei, und Joanna schlug in kindlicher Freude die Hände zusammen, während Vadim sie amüsiert betrachtete.


  »Wenn dir kalt wird, schalte ich die Standheizung ein. Aber wir haben auch Decken dabei.«


  Er schenkte ihnen Wein ein, und sie stießen an. Zwischen zwei Bissen in eine kräftige Landpastete fragte sie: »Machst du so etwas öfter?«


  »Nein, nicht so oft. Um ehrlich zu sein, eigentlich nie. Jedenfalls ist das letzte Mal sehr lange her.«


  Joanna vermutete, dass die Frauen, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte, nicht gerade der Typ für solche Unternehmungen waren. Verstohlen musterte sie sein Gesicht, in dem sie jetzt Spuren von Müdigkeit bemerkte.


  »Bist du froh, dass ihr fertig seid? Ich stelle mir das sehr anstrengend vor, wenn sich die Dreharbeiten über Monate hinziehen.«


  »Ja, irgendwann reicht es einem.«


  »Glaubst du, der Film würde mir gefallen?«


  »Schwer zu sagen. Falls du das Vampir-Genre magst, vielleicht.«


  In seiner Stimme war wieder dieselbe Herablassung, mit der er sich kürzlich über Radu geäußert hatte, und sie erwiderte nichts darauf, weil sie keinen Streit mit ihm wollte. Außerdem bewegte sie sich jetzt auf heiklem Terrain.


  Vadim trank einen Schluck und sagte leichthin: »Diese Filme spielen viel Geld ein, denn das Publikum liebt sie nach wie vor. Die überlieferten Mythen sind hier eben nicht totzukriegen.«


  Er machte eine Pause und schob den Teller zur Seite. Während er nach seinen Zigaretten griff, fuhr er fort: »Ich sollte dir das eigentlich nicht verraten, aber ich selbst kann mit dem Thema nichts anfangen, für mich ist das alles Schall und Rauch. Für die Medien tue ich so, als sei ich irgendwie fasziniert davon, aber ich lebe im Hier und Jetzt, nicht in irgendwelchen alten Geschichten, von denen die Tourismusbranche profitiert. Und ich natürlich auch, wie ich zugebe. Nicht gerade konsequent, ich weiß.«


  Joanna schluckte trocken und blickte aus dem Fenster, damit er im Widerschein des Windlichts ihre Augen nicht sehen konnte. Plötzlich fühlte sie sich elend, der Zauber des Moments schien gebrochen. Doch dann rutschte er zu ihr herüber, nahm sie in die Arme und flüsterte: »Was ist mit dir? Haben dich meine offenen Worte verstört?«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, vernahm sie von draußen ein Geräusch. Etwas, das nicht hierhergehörte, hatte sich bewegt, so kam es ihr zumindest vor, aber vielleicht waren es nur ihre überreizten Sinne, die ihr etwas vorgaukelten. Behutsam befreite sie sich aus Vadims Umarmung, spähte hinaus und lauschte, doch da war nichts.


  Sie kuschelte sich wieder in seine Arme, froh über seine Nähe. »Es sind nur die Geräusche der Nacht«, murmelte sie, »noch dazu in den Karpaten.«


  Seine Hände strichen über ihr Haar. »Kann es sein, dass meine kleine Joanna sich tatsächlich vor Vampiren fürchtet?« Sanfter Spott war aus seiner Stimme herauszuhören.


  Nur vor einem, dachte sie, und der ist hoffentlich sehr weit weg. Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Hör auf damit«, sagte sie leise, »küss mich lieber im Hier und Jetzt!«


  Er nahm ihren Kopf zwischen beide Hände, sah sie an und teilte ihre Lippen mit seinen. Es war der erste richtige Kuss zwischen ihnen, ein erstes Erleben von ganz anderer Nähe nach der fiebrigen Vereinigung ihrer Körper an diesem Nachmittag. Langsam und zögernd, als seien sie sich ihres Tuns noch nicht sicher, lösten sie sich wieder voneinander.


  Joanna zuckte zusammen, als das Summen von Vadims Mobiltelefon die nächtliche Stille durchbrach.


  »Das war Cornel«, sagte Vadim, nachdem er die Nachricht gelesen hatte, »er will wissen, ob alles in Ordnung ist.« Er tippte eine kurze Antwort ein. »Lass uns zurückfahren«, schlug er vor, »die Nacht wird jetzt immer kälter.«


  »Einverstanden«, erwiderte sie, »obwohl ich mich am Anblick dieses Mondes nicht sattsehen kann.«


  »Mondsüchtig, meine Süße?«, fragte er. Gemeinsam verstauten sie alles wieder im Picknickkoffer, und Vadim klappte den Tisch zusammen. Sie stiegen aus, um sich nach vorne zu setzen, und in dem Moment sah sie den Wolf.


  Es war ein sehr großes Tier, vermutlich der Rudelführer. Er war weniger als fünfzig Meter von ihnen entfernt. Reglos und mit erhobenem Kopf stand er unter einem einzelnen Baum und blickte zu ihnen herüber. Der Geruch des Essens musste ihn angelockt haben.


  »Ein Wolf«, murmelte sie.


  Vadim erstarrte, dann spannte sich sein Rücken.


  »Bleib ganz ruhig stehen«, flüsterte er ihr zu. »Steig erst wieder ein, wenn ich es dir sage.« In Zeitlupe langte er in seine Weste. Joannas Augen begegneten denen des Tieres, die im Mondlicht glitzerten. Aus einem Schulterholster zog Vadim langsam eine Pistole und richtete sie direkt auf den Wolf, aber im Moment, als er abdrücken wollte, wurde seine Hand von einem Krampf durchzuckt. Die Kugel löste sich zwar, verfehlte jedoch ihr Ziel und landete seitlich im Schnee, während der Wolf zwischen den Bäumen verschwand.


  »Das ist mir noch nie passiert«, schimpfte Vadim und massierte seine steifen Finger, »aber das war knapp.«


  Ja, dachte Joanna, das war knapp gewesen. Für den Wolf.


  
    
  


  
    Fünfundzwanzig

  


  Fluchend drückte Kyrill auf die Hupe, doch es nützte nichts. Er steckte im Stau fest. Auf der Schnellstraße von Bukarest nach Brasov hatte es einen Unfall gegeben, und die Autokolonne bewegte sich nur noch in Schrittgeschwindigkeit vorwärts.


  Bei einer Raststätte fuhr er raus aus dem Stau. Nachdem er getankt hatte, erkundigte er sich, wie er am schnellsten nach Poiana Brasov komme. Der Tankwart erklärte in einigermaßen verständlichem Englisch, er könne bei der nächsten Ortschaft die Schnellstraße verlassen, das seien nur noch wenige Kilometer. Von dort solle er den Schildern in Richtung Predeal folgen. Über ein Hochplateau gelange er zum Wintersportort Poiana Brasov.


  Kyrill ließ sich den Weg auf der Karte zeigen, um sicherzugehen, dass er die Ortsnamen richtig verstanden hatte. Er bedankte sich mit einem großzügigen Trinkgeld, worauf der Tankwart ihm noch versicherte, diese Route sei landschaftlich von besonderem Reiz.


  Der Vampir lächelte, aber es sah eher aus, als würde er die Zähne blecken. Endlich war er in Transsylvanien, um mit den beiden abzurechnen, mit Stanislaw und mit Joanna. Die Detektei, die er beauftragt hatte, war bald fündig geworden. Der Graf von Lugosy und seine Tochter hatten seit ihrer Ankunft in Bukarest eine Spur hinterlassen, die direkt in dieses Brasov führte. Eine reizvolle Landschaft? Was kümmerte ihn das? Er hatte eine Mission zu erfüllen, nur das war ihm wichtig. Für Rumänien konnte er sich ohnehin nicht begeistern, seine eigene Heimat, die Ukraine, war ein viel schöneres Land.


  


  Er hatte inzwischen den Ort Predeal erreicht und folgte einem Schild, das die Richtung über den Gebirgskamm anzeigte. Da er sich seinem Ziel schon so nahe fühlte, fuhr er gemächlicher, außerdem war die Straße voller Schlaglöcher.


  Der Chef der Bukarester Agentur hatte versprochen, sich persönlich um diesen Auftrag zu kümmern. Kein Wunder bei der Summe, die hinterlegt worden war. Aber er hatte bereits gute Arbeit geleistet, so etwas schätzte Kyrill. Seitdem wusste er nicht nur, dass Stanislaw und Joanna sich seit einigen Tagen im Hotel »Aro Palace« aufhielten und Ausflüge in die Umgebung unternommen hatten, er wusste einiges mehr.


  Offensichtlich hatte sich die Kleine mit diesem Schauspieler eingelassen, der sich Vadim nannte. Seit gestern wohnte sie zumindest nicht mehr im Hotel bei ihrem gräflichen Papa, sondern bei Vadim. Kyrill konnte sich gut vorstellen, dass Stanislaw deswegen vor Eifersucht schäumte. Nur würde er sich hüten, den Geliebten seiner Tochter offen zu bekämpfen. Ein spannendes Szenario, fand Kyrill, daraus ließe sich etwas machen.


  Über den Schauspieler hatte er im Internet recherchiert. In Rumänien war er ein Star, und auch im Ausland hatte er einen Namen, seine eigentliche Karriere hatte jedoch vor Jahren in Amerika begonnen. Er galt als Frauenheld und wurde immer wieder mit Drogenkonsum in Verbindung gebracht. Beides machte ihn aus Kyrills Sicht sehr angreifbar. Wirklich beeindruckt hatte ihn, dass Vadims Vater ihm ein Millionenvermögen hinterlassen hatte, denn in diesen Dingen kannte Kyrill sich aus. Ohne seine finanzielle Unabhängigkeit würde er auch als Vampir ein elendes Dasein fristen, so aber standen ihm alle Möglichkeiten offen.


  Von Stanislaw hieß es unter seinesgleichen, er habe von jeher unter einem Gefühl der Einsamkeit und Entwurzelung gelitten. Kyrill besaß genügend Phantasie, um sich vorstellen zu können, wie sehr das Auftauchen einer Tochter diesen Zustand verändert hatte, noch dazu durch ein Mädchen wie Joanna. Er machte sich nichts vor. Im direkten Kampf gegen einen so starken Gegner wie Stanislaw hätte er vermutlich kaum eine Chance. Doch sein Feind hatte eine Schwachstelle, und das war Joanna. Kyrill vermutete sogar, dass sie für ihren Vater inzwischen wichtiger geworden war als Daphne, die sich in Zürich wieder um ihre musikalische Karriere kümmerte.


  Diesen Umstand würde er sich zunutze machen und sich an beiden gleichzeitig rächen. Dafür gab es nur ein Mittel: die junge Frau in seine Gewalt zu bringen und ihr Blut zu trinken, bis sie nur noch eine leblose Hülle war. Im Bewusstsein vorweggenommener Genugtuung wollte er aufs Gaspedal drücken, als er in einiger Entfernung vor sich einen Landcruiser entdeckte, der mit laufendem Motor am Straßenrand stand.


  Kyrill reduzierte die Geschwindigkeit und näherte sich dem anderen Fahrzeug in moderatem Tempo. Ein Sterblicher hätte in der Dunkelheit kaum etwas sehen können, doch Kyrills Augen erkannten sofort Joanna auf dem Beifahrersitz und neben ihr einen Mann, bei dem es sich um den Schauspieler handeln musste.


  Ein inneres Zittern erfasste ihn. Er fuhr ein Stück weiter und ließ den Landcruiser hinter sich, um keinen Verdacht zu erregen, doch sobald er nach der nächsten Kurve außer Sichtweite war, lenkte er den Wagen in ein kurzes Waldstück hinauf, bis er von unten nicht mehr zu sehen war. Dort stellte er den Motor ab und wartete, bis sich der Aufruhr in ihm etwas beruhigt hatte. Dann stieg er leise aus und verbarg sich hinter einem Gebüsch. Weshalb hatten die beiden am Straßenrand angehalten, was hatten sie vor?


  Kyrill spähte von seinem Beobachtungsposten aus unverwandt auf die Straße. Der Landcruiser war bis jetzt nicht an ihm vorbeigezogen. Waren sie ebenfalls in einen Waldweg hineingefahren, trieben sie es gerade schon auf den Liegesitzen miteinander?


  Bei der Vorstellung, wie der andere Mann Joanna umfasste und liebkoste, wie sie die Arme um ihn schlang und sich zärtlich an ihn schmiegte, bleckte Kyrill in ohnmächtigem Zorn die Zähne. Er lauschte in die Nacht, und jetzt drangen Laute zu ihm, die ebenfalls aus dem Wald kamen. Es war also, wie er es vermutet hatte. Und sie konnten nicht weit weg sein.


  Langsam einen Fuß vor den anderen setzend, schlich Kyrill sich an. Die inzwischen schon dicht geschlossene Schneedecke dämpfte seine Tritte, doch er musste vorsichtig sein. Joanna war zwar eine Sterbliche, aber sie besaß ähnlich verfeinerte Sinne wie jemand von seinesgleichen, schließlich war sie die Tochter eines mächtigen Vampirs. Beim Gedanken an Stanislaw stieg erneut brennender Hass in ihm hoch.


  Er zwang sich, seine Emotionen zu unterdrücken und nur an sein Ziel zu denken. Dies war nicht der Zeitpunkt, um zuzuschlagen, er würde warten müssen. Dennoch trieb ihn etwas in seinem Inneren dazu, herauszufinden, was zwischen Joanna und Vadim geschah, er wollte wissen, welche Intimität es zwischen ihnen gab, auch wenn es ihn noch so sehr quälen würde.


  So nahe wie möglich pirschte Kyrill sich an den Wagen heran, der jetzt am Rand einer kleinen Lichtung stand. Hinter einer Gruppe tief verschneiter Bäume, die ihm Schutz vor Entdeckung boten, hielt Kyrill inne. Die Zweige bogen sich schwer unter ihrer Last und gaben an einigen Stellen den Blick auf die Lichtung frei.


  Die beiden waren im Inneren des Fahrzeugs sitzen geblieben, sie saßen sich auf den Rückbänken gegenüber, aßen und tranken und unterhielten sich angeregt. Leise Musik erklang aus dem CD-Player, es hörte sich nach rumänischen Volksweisen an. Joanna sah mehrmals aus dem Fenster und deutete auf den Mond, der als schmale Sichel am Himmel stand.


  Kyrills Züge verzogen sich spöttisch. Ein Picknick im Mondschein also, das passte zu ihr. Plötzlich hob sie den Kopf und sah in seine Richtung, als habe sie von draußen ein Geräusch wahrgenommen. Doch dann wurde Joannas Aufmerksamkeit wieder ganz von diesem Schauspieler gefesselt, der etwas zu ihr sagte. Im nächsten Moment setzte sich Vadim neben sie, nahm sie in die Arme, und Joanna schmiegte sich an seine Brust. Ein knurrender Laut formte sich in Kyrill, den er erst im letzten Augenblick zurückhalten konnte. Und dann sah er den Kuss, den die beiden tauschten. Es war nicht so sehr Leidenschaft, was er darin entdeckte, es hatte vielmehr etwas von einer seltsam tastenden Zärtlichkeit, die Kyrill fremd war.


  Rasch wandte er sich ab, er hatte genug gesehen. Egal wie, er musste sich von dieser jungen Frau befreien, die auf untergründige Weise so viel Macht über ihn gewonnen hatte. Und er würde es auf die einzig mögliche Weise tun, die ihm blieb.


  
    *
  


  Nach wenigen Kilometern tauchte das Ortsschild auf: »Poiana Brasov«. Kyrill fuhr auf vereinzelte Lichter zu, die in der Ferne blinkten. Kurz darauf war er in Rumäniens bekanntestem Wintersportort angekommen, in dem die Saison gerade begann. Die Straße war schon von einer geschlossenen Schneedecke überzogen, und der Wagen glitt langsam über die noch nicht geräumte Strecke. Sein Navigationssystem wies ihm den Weg zu dem Hotel, in dem er sich für die nächsten Tage einquartiert hatte. Es gehörte zu einer internationalen Kette und entsprach Kyrills Bedürfnis nach Anonymität.


  Kyrill hielt vor dem Hoteleingang, wartete, bis sich jemand um sein Gepäck und um seinen Wagen kümmerte, und ging gemächlich auf die Rezeption zu. Die Halle war leer, doch aus der Bar am anderen Ende kam leise Musik und das Geräusch von Stimmen.


  Die hübsche Frau am Empfangstisch sah ihm entgegen und hieß ihn auf Englisch willkommen: »Good evening, Sir, you must be Kyrill Koslov. We have been waiting for your late arrival as it was announced. Did you have a pleasant journey?«


  »Thank you«, erwiderte er, »yes, I am Kyrill Koslov.« Er hielt ihr einen Pass hin, in dem wie bei seinen anderen Ausweisen alles gefälscht war außer seiner nationalen Abstammung. Seine Sprache und sein Aussehen würden ihn immer verraten, das war ihm von Anfang an klar gewesen, und deshalb hatte er gar nicht erst versucht, sich einen neuen Geburtsort zuzulegen. In einer Zeit, die so vielen Menschen Zugang zu fast jeder Art von Information ermöglichte, war es für einen Vampir schwieriger denn je, seine Herkunft zu verschleiern.


  Seine Ankunft in diesem Wintersportort zu Beginn der Saison würde Neugier erregen. Sosehr er sich auch bemüht hatte, sich unauffällig und der Jahreszeit entsprechend zu kleiden, umgab ihn eine exotisch wirkende Aura, die er nicht loswurde. Seine äußere Erscheinung verriet den slawischen Typus, der teure Geländewagen deutete auf Wohlstand hin, und dann war da diese ungreifbare Ausstrahlung, die jedem Vampir zu eigen war. Jemand wie Stanislaw hatte gelernt, sich hinter immer neuen Masken zu verbergen, doch er, Kyrill, war in der Hinsicht noch ein Anfänger.


  Die Hotelangestellte musterte ihn diskret. »Wie lange werden Sie unser Gast sein?«, fragte sie jetzt auf Russisch. »Sie hatten bei Ihrer Buchung von einigen Tagen gesprochen.«


  Er lächelte sie an, erfreut, sich mit ihr in seiner Muttersprache unterhalten zu können. »Ich denke, ich werde höchstens zwei Nächte bleiben«, erwiderte er, »ich bin nur auf der Durchreise und habe unten in Brasov geschäftlich zu tun. Aber dieser Ort wurde mir von Bekannten als landschaftlich besonders reizvoll geschildert, deshalb wollte ich ihn mir anschauen, wenn ich schon einmal hier in der Gegend bin.«


  »Wir haben hier viele russische Gäste«, sagte sie unaufgefordert, was wohl seine unausgesprochene Frage beantworten sollte, woher sie seine Sprache so gut beherrschte.


  Sie reichte ihm das Anmeldeformular. »Wenn Sie bitte hier unterschreiben wollen, und hätten Sie noch eine Kreditkarte für mich?«


  Er tat, worum sie ihn gebeten hatte. Sein Blick sog sich an ihrem Hals fest, an der glatten, weißen Haut, wanderte tiefer zum Ausschnitt ihrer Bluse, unter dem sich feine bläuliche Adern abzeichneten. Rasch wandte er sich ab, während sie den Zimmerschlüssel suchte.


  »Lassen Sie mein Gepäck bitte schon nach oben bringen, ich gehe in die Bar, nach der langen Fahrt brauche ich eine Stärkung.«


  Sie nickte zuvorkommend. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt bei uns, und ich hoffe, es wird alles zu Ihrer Zufriedenheit sein!«


  


  Die Bar war mit modernen Loungemöbeln ausgestattet, was in dieser ländlichen Umgebung fremd wirkte. Aus den Lautsprecherboxen drang genau die Art von belangloser Beschallung, die Kyrill zuwider war. Es waren nur zwei der niedrigen Tische besetzt. An einem saßen drei Männer in winterlicher Sportkleidung, deren Gespräch bei seinem Erscheinen vorübergehend verstummte. Am anderen Tisch räkelte sich eine junge Frau in einem ledernen Minirock, deren lange Beine in kniehohen Fellstiefeln steckten. Der Mann neben ihr, in dem Kyrill sofort den wohlhabenden Parteibonzen erkannte, raunte ihr etwas zu, als er die Bar betrat, worauf sie den Blick hob.


  Kyrill neigte für einen angedeuteten Gruß den Kopf und ließ sich auf einem der Barhocker nieder. Der Mann hinter dem Tresen, der bis dahin gelangweilt Gläser poliert hatte, verzog das Gesicht, denn er hatte offenbar mit einem baldigen Feierabend gerechnet.


  »Guten Abend. Ich bin gerade erst angekommen. Es war eine lange Reise, und jetzt brauche ich dringend einen Drink.« Kyrill zauberte ein gewinnendes Lächeln hervor, und schon verwandelte sich der Barkeeper von einem missmutigen Angestellten in jemanden, der diensteifrig die Wünsche des neuen Gastes entgegennahm.


  »Was darf’s denn sein?«


  »Einen hiesigen Rotwein hätte ich gern.«


  »Bitte sehr, mein Herr«, mit schwungvoller Geste reichte er Kyrill ein Glas Rotwein von den Karpaten. »Sehr zum Wohl.«


  »Man soll immer die Früchte des Landes genießen, finde ich.« Kyrill schnupperte am Glas, bis er anerkennend ausatmete. »Sehr aromatische Nase, ich hatte keine Ahnung, dass ihr in Rumänien so guten Wein produziert.«


  Als er die Miene des Barkeepers bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin zum ersten Mal in Ihrem Land und weiß wenig darüber.«


  Die Gesichtszüge des Rumänen entspannten sich, während Kyrill sich ein wenig vorbeugte und in vertraulichem Ton fortfuhr: »Für mich ist das hier alles neu. Aber man hat mir einiges über Poiana Brasov erzählt. Das soll ja ein richtiger Prominentenort sein.«


  »Ja, das stimmt«, der Barkeeper nickte eifrig, »viele bekannte Politiker haben hier ein Chalet, auch wichtige Leute aus der Medienbranche, und außerdem…«, er senkte die Stimme, »besitzt unser größter Filmstar hier ein schlossähnliches Anwesen, Sie haben vielleicht von ihm gehört?«


  »Ach, Sie meinen diesen Vadim? Ja, ich habe mal etwas über den gelesen. Hat er nicht auch in Cannes neulich einen Preis gewonnen?«


  Der Barkeeper strahlte. »Genau, Sie sind ja recht gut informiert.«


  Kyrill setzte eine gleichmütige Miene auf. »Ach, nicht wirklich, ich interessiere mich eigentlich nicht so sehr für das Filmgeschäft.«


  »Aber dieses Schloss, das der hier bewohnt, das sollten Sie sehen! Ist sehr eindrucksvoll, war auch schon in internationalen Architekturzeitschriften abgebildet.«


  »Tatsächlich? Das würde ich mir morgen auf meinem Weg runter in die Stadt gern mal von außen anschauen. Wie komme ich dorthin? Ist es weit weg vom Hotel?«


  Der Barkeeper winkte ab. »Gar nicht, Sie werden es leicht finden, es liegt am Ende einer Seitenstraße gleich hinter dem Ortsanfang.« Der Barkeeper beschrieb ihm den Weg.


  »Was ist, schmeckt Ihnen der Wein doch nicht?« Er deutete auf Kyrills fast unberührtes Glas.


  Sofort führte Kyrill das Getränk an die Lippen und nahm einen Schluck. »Sie haben so interessant erzählt, da hab ich es ganz vergessen.« Er sah sich in der Bar um. »Ist wohl noch nicht viel los um diese Zeit, oder?«


  »Das wird sich bald ändern, im Dezember kommen die ersten Skiläufer, und bis Weihnachten ist es dann richtig voll, da ist jedes Hotelbett belegt. Außerdem sind schon einige von denen eingetroffen, die hier eigene Wohnsitze haben. Die bleiben dann aber meistens nur übers Wochenende so wie jetzt. Und Vadim hat vor ein paar Tagen eine riesige Party für seine Filmcrew gegeben, und da kamen dann auch noch andere Gäste aus Bukarest. Unser Hotel hat das Catering gemacht, und ich habe beim Service ausgeholfen, daher weiß ich das.«


  Der Rumäne war jetzt endgültig in Plauderstimmung. Kyrill konnte das verstehen, in dieser Vorsaison war sein Job sicher ziemlich öde.


  »Ja, da waren wohl einige Paradiesvögel versammelt«, murmelte Kyrill und nahm anstandshalber einen weiteren Schluck. Er triumphierte innerlich, war er doch ganz unerwartet auf eine so gut informierte Quelle gestoßen.


  »Na ja«, sagte der Mann hinter der Bar, »Vadim versammelt immer die schönsten Frauen, da gab es schon etwas zu sehen. Aber an dem Abend hatte er noch zwei ganz besondere Gäste eingeladen, einen ungarischen Grafen und dessen Tochter. Die Kleine ist inzwischen offenbar bei Vadim eingezogen, wie man hier munkelt. Irgendwie seltsam, ich hab sie ja kurz gesehen, die Tochter, meine ich, sie passt eigentlich nicht so richtig in sein Beuteschema.«


  Kyrill hatte für den Moment genug gehört. »Anscheinend ist hier oben doch manchmal mehr los, als man denken würde«, sagte er grinsend und legte ein Trinkgeld neben die Rechnung, bei dessen Anblick sich die Augen des Mannes hinter dem Tresen weiteten. Er bedankte sich etwas zu überschwenglich und wünschte dem neuen Gast eine gute Nacht.


  
    
  


  
    Sechsundzwanzig

  


  »Stanislaw? Ich muss dich sprechen.« Ewas Stimme klang ungewohnt angespannt.


  »Am Telefon, oder wollen wir uns bei mir im Hotel treffen?«


  »Besser, ich komme zu dir, ich habe meine Gründe. In zwei Stunden, um halb sieben in der Bar.«


  »Gut«, erwiderte er ebenso knapp, »ich erwarte dich.«


  Nach diesem Anruf ging er hinunter zur Rezeption und ließ für diese Uhrzeit eine diskrete Ecke in der Bar reservieren. Igor, der sich sehr dicht an seiner Seite hielt, wedelte erwartungsvoll.


  »Ist gut, mein Großer«, Stanislaws Hand glitt über das struppige Fell seines Gefährten, »wir machen jetzt einen Spaziergang.«


  Draußen empfing sie leichtes Schneetreiben, und es war fast dunkel. Stanislaw mied die Hauptverkehrsstraßen und steuerte auf die engen Gassen im mittelalterlichen Stadtkern zu. Er ließ sich treiben, ziellos, planlos. Die Bewegung und das Gefühl des Unterwegsseins taten ihm gut, es half ihm, seine Gedanken zu klären, die immer wieder bei Joanna waren.


  Er wusste, dass er sie loslassen musste, wenn er sie nicht verlieren wollte. Zum ersten Mal erlebte sie ein starkes Gefühl, das sie weit forttrug, momentan auch weit fort von ihm. Sein größter Wunsch war, sie zu beschützen, vor allem vor sich selbst, doch er hatte kein Recht, sie vor Erfahrungen zu bewahren, die unausweichlich auf ihrem Weg lagen. Die Begegnung mit Vadim gehörte dazu.


  Stanislaw konnte verstehen, wie sehr sie sich von diesem irrlichternden Mann angezogen fühlte. Er rührte eine Seite in ihr an, die bisher im Verborgenen geblieben war und derer sie sich in ihrem behüteten Umfeld in Spanien bisher nicht wirklich hatte bewusst werden können. Sie würde die dunkle Macht des Eros entdecken, und das würde sie durchrütteln, aber als Tochter eines Vampirs war sie dem gewachsen.


  Sorgen machte ihm eher die andere Seite von Joanna, die er von Anfang an bei ihr wahrgenommen hatte, ihr unbeirrbarer Drang, zu heilen, zu retten und jede Kreatur von ihrem Übel zu erlösen, ob Pflanze, Tier oder Mensch. Erst recht, wenn es sich um einen Mann handelte, in den sie sich ernsthaft verliebt hatte. Nur an der Stelle war sie wirklich verwundbar.


  Langsam kehrte er zum Hotel zurück. Bis zu Ewas Eintreffen hatte er noch Zeit, und er ging in sein Zimmer hinauf, um Daphne anzurufen. Wenn sie jetzt doch nur bei ihm sein könnte! Er hinterließ ihr eine sehnsüchtige Nachricht auf dem Anrufbeantworter.


  


  Ewas Auftritt war ungewohnt dezent, als sie ihn in der Bar begrüßte. Kein lautes Rufen, und sogar ihre Kleidung war weniger auffällig als beim letzten Mal. Stanislaw schloss daraus, dass sie sich Sorgen machte. Sobald sie an ihrem Tisch in einer verschwiegenen Ecke saßen und Getränke bestellt hatten, sagte sie übergangslos: »Kyrill ist hier.«


  Stanislaw schwieg einen Moment. »Seit wann?«, fragte er schließlich.


  »Seit gestern Abend. Und das ist noch nicht alles.«


  Er musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Ewa nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Weinglas, bevor sie antwortete: »Er hat Leute hier, die ihm helfen.«


  »Was für Leute?« Stanislaw atmete tief aus. »Solche von meiner Art?«


  »Nein, es sind ganz gewöhnliche Menschen, die in Kyrills Auftrag bei einer internationalen Detektei alles recherchiert haben, was er wissen wollte.«


  Sie betrachtete ihn durch schwere, halbgeschlossene Lider. »Frag mich nicht, woher ich das habe. Mein Netzwerk funktioniert. Hier bleibt kaum etwas verborgen, wenn man die richtigen Kontakte pflegt.«


  Stanislaw zog das Fläschchen mit der dunkelroten Flüssigkeit hervor und goss die Hälfte in sein Weinglas. Nachdem er ausgiebig davon getrunken hatte, lehnte er sich zurück und betrachtete Ewa schweigend.


  »Er wird nicht versuchen, dich offen anzugreifen, er weiß, dass er dir im Zweikampf unterlegen wäre. Aber er will Joanna.«


  »Dann weiß er bestimmt auch, dass sie zurzeit bei Vadim wohnt«, sagte er leise, »und das bedeutet, dass sie schutzlos ist.«


  Sie schwieg einen Moment. »Was ist mit diesem Vadim? Was läuft da zwischen den beiden?«


  »Ich vermute, dass Joanna zum ersten Mal in ihrem Leben eine richtige Liebe erlebt«, erwiderte er seufzend, »mit allem, was dazugehört.«


  Sie wedelte mit der freien Hand, während sie mit der anderen das Weinglas an ihren stark geschminkten Mund führte. »Mag ja sein«, sagte sie ungeduldig, »aber hat dieser Kerl überhaupt eine Ahnung, mit wem er es zu tun hat? Wird er Joanna beschützen können?«


  »Nein, er weiß nichts. Außerdem glaubt ausgerechnet dieser Mann, der gerade einen Vampirfilm abgedreht hat, nicht im Geringsten an die Existenz unserer Spezies, und das, obwohl er hier aufgewachsen ist.«


  Ewa stieß etwas Unverständliches hervor, das sich wie ein Fluch anhörte. »Dann wird er sie auch nicht beschützen können«, erklärte sie düster. »Und ob er sie wirklich liebt, werden wir erst erfahren, wenn er die Wahrheit kennt, und die wird erst mal ein gewaltiger Schock für ihn sein.«


  Die sichelförmigen Linien um Stanislaws Mund traten schärfer hervor.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Ewa gebieterisch, »du musst sie wieder zu dir holen, nur bei dir ist sie in Sicherheit.«


  »Und wenn sie nicht will?«


  »Dann musst du sie zwingen. Auch wenn sie dich im Moment dafür hasst. Wir dürfen dieses Risiko nicht eingehen.«


  »Wir?«, fragte er verblüfft. »Dann sind wir also Verbündete?«


  »Ja, das sind wir. Und denk daran: dein Gegner ist zwar nicht so mächtig wie du, aber seine Stärke besteht zurzeit in etwas anderem. Er ist nicht mehr er selbst, er wird von widersprüchlichsten Gefühlen beherrscht, er begehrt Joanna, im Wissen, dass sie ihn verabscheut, begehrt er umso mehr ihr Blut, damit sie ihm ein für alle Mal gehört. Zugleich weiß er, dass es keine wirkungsvollere Rache an dir gäbe, als dir das Liebste, das du hast, zu nehmen. Das sind machtvolle Triebe, Stanislaw, die ganz neue Kräfte verleihen.«


  Er wartete, bis sie weitersprach:


  »Genau dort liegt aber auch seine Schwachstelle. Er wird jede Kontrolle über sein Handeln verlieren, sobald er sich seinem Ziel ganz nahe fühlt.«


  Da war sich Stanislaw nicht so sicher. Gerade weil sein Gegner sich seinem Ziel so nahe fühlte, würde er vermutlich jetzt mit großer Kaltblütigkeit vorgehen.


  Ewa stand auf. »Ich höre dann bald von dir«, sagte sie in ihrem üblichen Befehlston.


  
    
  


  
    Siebenundzwanzig

  


  Vadims Hand mit den langen, schlanken Fingern ruhte auf Joannas angewinkeltem Oberschenkel. Sie lagerten auf den großen Kissen vor dem Kamin, Joannas Rücken war gegen seine Brust geschmiegt. Er strich durch ihre rotblonden Locken, bis sie mit einem zufriedenen Seufzer die Hand nach ihrem Glas ausstreckte. Ihr nackter Körper glänzte im Widerschein des Feuers, das nur noch träge züngelte.


  »Ich lege ein paar Scheite auf«, sagte er und wollte sich sanft aus der Umarmung befreien, doch sie hielt seine Hand fest.


  »Nicht nötig«, murmelte sie und blies spielerisch ganz leicht ins Feuer, worauf bläulich schimmernde Blitze die Flammen wie von einer geheimen Kraft gelenkt auflodern ließen. Kurz darauf beruhigte sich das Feuer und brannte wieder gleichmäßig vor sich hin.


  Vadim starrte in den Kamin, dann drehte er Joannas Kopf zu sich herum. »Was war denn das für ein Spuk?« Seine Stimme zitterte kaum merklich. »Kannst du zaubern?«


  Sie vermied es, ihn anzusehen, und er spürte, wie ein leises Beben durch ihren Körper ging.


  »Ein alter indischer Yogi-Trick«, sagte sie leichthin, doch ihre Anspannung entging ihm nicht. »Das kann jeder lernen, der sich ein bisschen mit diesen Dingen beschäftigt.«


  Sie wollte sich wieder an seine Brust schmiegen, doch er entzog sich. Er richtete sich auf und rückte von ihr ab, um nach dem Päckchen Zigaretten zu greifen, das auf einem niedrigen Tisch neben ihm lag. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch heftig aus.


  Ein unbehagliches Schweigen entstand. »So, so«, sagte er nach einer Weile, »das kann also jeder lernen?«


  »Es ist spät geworden«, erwiderte sie, »lass uns schlafen gehen.«


  »Geh du voraus, ich bleibe noch einen Moment hier.«


  Er sah ihr zu, wie sie langsam in ihren Kimono schlüpfte. Auf ihren Gesichtszügen lag ein Ausdruck, den er noch nie an ihr gesehen hatte und den er nicht deuten konnte. War darin so etwas wie Verlegenheit zu lesen oder sogar ein Anflug von Schuldbewusstsein?


  »Bis nachher«, sagte sie leise, und schon war sie durch die Tür verschwunden, die sich geräuschlos hinter ihr schloss.


  Vadim blieb einen Moment reglos vor dem Feuer sitzen, dann griff er zum Haustelefon. Cornel war ein Nachtmensch und um diese Zeit meist noch nicht zu Bett gegangen.


  »Schlaflos, großer Meister?«, fragte Cornel, der schon nach dem ersten Klingeln abgenommen hatte. »Was kann ich für dich tun?«


  »Du könntest zu mir vor den Kamin kommen und für uns beide noch eine Flasche Wein mitbringen, ich meine, für dich und für mich.«


  »Das Komtesschen hat sich schon zur Nachtruhe begeben?«


  »Frag nicht so viel«, knurrte Vadim, »komm einfach her und lass uns unter Männern reden.«


  


  Fünf Minuten später saßen sie vor einer Flasche Wein, die den schönen Namen »Karpatenblut« auf dem Etikett trug, und prosteten sich zu.


  »Etwas stimmt nicht mit ihr«, stöhnte Vadim, »sie wird mir immer unheimlicher, dabei wirkt sie eigentlich so harmlos … und so unschuldig.«


  »Was sie natürlich nicht ist«, erwiderte Cornel und schnupperte wohlgefällig an seinem Glas. »Jetzt erzähl schon, was ist passiert?«


  Und Vadim berichtete davon, was sich gerade abgespielt hatte.


  Cornel holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus.


  »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Vadim fort, dessen Gesichtsausdruck sich immer mehr verfinsterte. »Als wir nach unserem Mondscheinpicknick zusammenpacken wollten, standen wir einen Moment vor dem offenen Wagen, und da sahen wir uns auf eine Entfernung von vielleicht fünfzig Metern plötzlich einem riesigen Wolf gegenüber. Er stand ganz still und starrte uns an. Ich zog langsam die Pistole, zielte, war dabei abzudrücken, und dann…«


  »Ja?«, fragte Cornel gespannt.


  »Du weißt, dass ich ein guter Schütze bin, und ich schwöre dir, dass mir so was noch nie passiert ist, aber ich bekam plötzlich einen Krampf in der Hand, die Kugel löste sich und schlug meterweit vom Ziel entfernt ein. Der Wolf war natürlich verschwunden.«


  Cornel schwieg und trank einen Schluck Wein. »Was hat Joanna getan? Hat sie Angst gehabt, ist sie in Panik geraten?«


  »Nicht im Geringsten. Sie ist vollkommen ruhig geblieben und hat dem Wolf nur die ganze Zeit in die Augen gesehen, als wollte sie ihn hypnotisieren.« Vadim zündete sich eine neue Zigarette an. »Und im Bett ist diese Dreiundzwanzigjährige aus wohlbehütetem Elternhaus von einer Raffinesse, als sei sie bei den erfahrensten Huren in die Schule gegangen.«


  Erschöpft lehnte er sich zurück.


  »Vadim, ich habe dir schon von meinen Recherchen im Internet berichtet. Ich habe den Namen Lugosy gefunden und auch eine Joanna Bedford, die in Marbella wohnt, aber über den Grafen gibt es kaum Einträge. Außer einer sehr mysteriösen Geschichte, die sich vor nicht langer Zeit in Zürich ereignet hat.«


  Rasch beschrieb Cornel die Vorgänge in Stanislaws Club und die erfolglosen Ermittlungen der Zürcher Polizei. »Plötzlich war der Graf spurlos verschwunden, als habe er sich in Luft aufgelöst. Und dann taucht er ausgerechnet hier wieder auf.«


  »Wir werden dieses Geheimnis heute Nacht wohl nicht mehr ergründen«, stieß Vadim zwischen den Zähnen hervor, »aber morgen nehme ich mir die junge Dame mal richtig vor. Dann muss sie Farbe bekennen, und ich schwöre dir, sie wird es tun.«


  Cornel räumte die Flasche und die Gläser weg und ging zur Tür. »Sei auf der Hut, Vadim. Gute Nacht.«


  
    *
  


  Joanna hatte lange nicht einschlafen können. Als sie am anderen Morgen aus dem Nebel schwerer Träume auftauchte und tastend die Hand nach Vadim ausstreckte, war sie allein und sein Kopfkissen unberührt. Sofort war sie hellwach.


  Was war in der letzten Nacht nur in sie gefahren, wie hatte sie so sehr die Kontrolle über sich verlieren können? War es die wohlige Erschöpfung nach der Liebe gewesen, die sie jede Vorsicht hatte vergessen lassen? Oder war das, was von außen betrachtet als mutwilliger Leichtsinn gedeutet werden konnte, in Wahrheit etwas ganz anderes gewesen?


  Denn längst fragte sie sich, wie Vadim reagieren würde, wenn er die Wahrheit erführe, wenn er wüsste, wer sie wirklich war. Was sie wirklich war. Sie hatte den Gedanken daran zwar immer wieder verdrängt, aber womöglich hatte etwas in ihr jetzt unbewusst darauf hingezielt, ihn mit genau dieser Wahrheit zu konfrontieren.


  Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen, und kurz darauf perlte kalter Schweiß auf ihrer Stirn. Sie setzte sich auf die Bettkante und wartete, bis sich ihr Puls beruhigte. In dem Moment, in dem sie ins Bad gehen wollte, schwang die Tür auf. Vadim kam mit einem Tablett herein und stellte es auf dem kleinen Tisch vor dem Fenster ab.


  »Guten Morgen.« Er zog die Vorhänge auf und drehte sich zu ihr um.


  »Guten Morgen, Vadim«, sagte sie zögernd. Sie sah ihm ins Gesicht, doch seine Miene war vollkommen ausdruckslos.


  »Wenn du gefrühstückt hast und angezogen bist, will ich mit dir reden. Komm in mein Arbeitszimmer, ich warte dort auf dich.«


  Joanna nickte nur. Sein schroffer Ton überraschte sie nicht, nachdem er nachts nicht zu ihr gekommen war.


  Sobald sie wieder allein war, trank sie einen Schluck Tee und biss mutlos in ein Croissant. Dann duschte sie rasch, fuhr sich mit der Bürste durchs Haar, und nachdem sie sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt, die Zähne geputzt und etwas Make-up aufgetragen hatte, sah sie sich im Spiegel an. Sie war noch immer dieselbe, doch der Mann, zu dem sie etwas hinzog, das sich unerwartet so sehr wie Liebe anfühlte, behandelte sie jetzt wie eine Fremde.


  Sie zog sich an, ging zur Tür und öffnete sie. Auf der Schwelle wandte sie sich noch einmal um. Ihre Augen wanderten durch den Raum und blieben bei dem überbreiten Bett haften. Dann schloss sie leise die Tür hinter sich.


  Der Weg zu seinem Büro erschien ihr länger als sonst, zugleich widerstand sie mit Mühe dem Impuls zu flüchten. Endlich stand sie vor der Tür, die nur angelehnt war.


  »Komm rein«, hörte sie seine Stimme. Er saß an seinem Schreibtisch und sah ihr entgegen, ohne aufzustehen.


  »Setz dich«, er deutete auf den Besuchersessel ihm gegenüber. »Möchtest du etwas trinken? Einen Espresso vielleicht?«


  »Nein, danke, Vadim.« Schweigend sah sie zu, wie er nach dem Zigarettenpäckchen in seiner Tasche fischte. Er rauchte und betrachtete sie nachdenklich. Und dann kam wie ein Schuss aus der Hüfte die Frage, die sie so sehr gefürchtet hatte.


  »Wer bist du, Joanna?«


  Sie zögerte nur einen Moment mit der Antwort.


  »Ich bin die, die du kennst«, erwiderte sie und begegnete seinem forschenden Blick mit äußerlicher Gelassenheit.


  Er lächelte dünn. »Aber ich kenne dich nicht wirklich, Joanna, das ist mir immer klarer geworden, vor allem seit letzter Nacht. Du scheinst allerlei Hokuspokus zu betreiben, Dinge, an die ich noch nie richtig geglaubt habe. Ich weiß, dass wir in Rumänien jede Menge sogenannter Hexen haben, aber du bist keine rumänische Zigeunerin, du bist die Tochter eines ungarischen Adligen, über den im Internet nur wenige Angaben zu finden sind. Und die sind wenig schmeichelhaft für ihn. Vielleicht ist er ein international gesuchter Krimineller…«


  Er machte eine Pause und wartete. Joanna grub ihre Nägel in die Lehnen des gepolsterten Sessels, und da sie nichts sagte, fuhr er fort: »Andererseits steht fest, dass du von deinem spanischen Stiefvater, diesem Arzt, adoptiert wurdest, nachdem er deine englische Mutter geheiratet hatte. Das sind ziemlich verwirrende Fakten, findest du nicht? Und dann diese rührende Geschichte, wie du deinem leiblichen Vater ganz zufällig am Strand von Marbella begegnet bist, und von da an ist alles gut gewesen, obwohl er dich und deine Mutter damals einfach im Stich gelassen hat!«


  Sie antwortete noch immer nicht, während sich in ihren Eingeweiden ein Brennen ausbreitete, gegen das sie nichts mehr vermochte.


  »Was hat euch wirklich hierhergeführt, noch dazu in dieser gottverlassenen kalten Jahreszeit vor Beginn der eigentlichen Saison?«


  Sie richtete sich in ihrem Sessel auf und sah Vadim direkt in die Augen, bis er den Blick abwandte.


  Er stand auf, stieß den Sessel zurück und trat ans Fenster. Mit dem Rücken zu ihr blieb er dort stehen. »Ich frage dich ein letztes Mal, Joanna. Wer bist du?«


  »Du wirst es mir ohnehin nicht glauben, Vadim, denn du glaubst anscheinend nur, was du sehen und begreifen kannst, obwohl du aus diesem Land stammst. Aber ich erzähle es dir jetzt. Ich habe eine englische Mutter, eine sterbliche Frau, die mich geboren hat.«


  Vom Fenster kam ein Laut, der sich wie ein schwaches Ächzen anhörte.


  Sie machte eine Pause und klammerte sich mit beiden Händen an ihrem Sessel fest, um das zunehmende Zittern in ihren Gliedern zu unterdrücken.


  Mit tonloser Stimme fuhr sie fort: »Aber Stanislaw … mein leiblicher Vater … er ist ein Vampir. Ich bin ein Zwitter. Daher stammen meine übersinnlichen Fähigkeiten.«


  In das tödliche Schweigen hinein, das ihren Worten folgte, flüsterte er nach einer Weile: »Das ist nicht wahr, sag mir, dass das nicht wahr ist.« Er fuhr herum und starrte sie an, als sehe er sie zum ersten Mal.


  »Doch, Vadim, es ist wahr.« In ihrer Stimme schwang die Ruhe derer mit, die gerade dabei sind, alles zu verlieren.


  Mit schwerem Schritt wankte er zum Schreibtisch und ließ sich in seinen Sessel fallen. Er konnte sie nicht mehr ansehen.


  »Vadim…«


  Er hob abwehrend die Hand.


  »Ich bin doch trotzdem ein menschliches Wesen…, und eine Frau, die dich liebt«, sagte sie sehr leise. »Und ich weiß es ja auch erst seit kurzem, ich hatte keine Ahnung…«


  Er hob den Blick. In seinen Augen spiegelte sich fassungsloses Entsetzen, und dann war da noch etwas, sie erkannte es sofort. Es war Furcht, Furcht vor dem unbegreiflichen Wesen, das er plötzlich in ihr sah und das für ihn nichts mehr mit der Joanna gemein hatte, die ihm zuvor so nahe gewesen war.


  Wie in Zeitlupe bewegte sie ihre Glieder, bis sie es schaffte, aufzustehen. »Leb wohl, Vadim.« Ihre Stimme war nur noch ein gehauchtes Flüstern.


  »Geh«, brach es aus ihm heraus, »geh endlich!«


  
    
  


  
    Achtundzwanzig

  


  Joanna packte die paar Sachen zusammen, die sie bei Vadim hatte, als es klopfte. Sie reagierte nicht und stopfte den Rest in ihre Reisetasche. Es klopfte erneut, die Tür wurde vorsichtig geöffnet, und Cornels Kopf erschien.


  »Ihr Vater, Miss Joanna … ich wollte Ihnen nur sagen, dass der Graf draußen auf Sie wartet.«


  Joanna warf sich die Tasche über die Schulter und stürmte an Cornel vorbei. Dann begann sie zu rennen. Sie rannte den langen Gang entlang und wollte nur noch weg von diesem Ort, sie war auf der Flucht vor einem Schmerz, der aus so ganz anderen Tiefen kam als all ihre nicht von dieser Welt stammenden Kräfte, und endlich wusste sie die Antwort auf das, was sie die ganze Zeit gequält hatte.


  Sie gehörte nicht zu Stanislaws Welt, so nahe sie ihm inzwischen innerlich war, sosehr sie ihn inzwischen liebte. Nichts von dem, was sein Erbe ihr mitgegeben hatte, würde sie in einem Moment wie diesem retten können, sie würde immer ein Geschöpf bleiben, dem alle menschlichen Prüfungen auferlegt werden konnten, unendliche Freuden und unendlicher Schmerz, so wie jetzt.


  Stanislaw wartete auf sie am Fuß der steinernen Treppe. Sie war ihm unendlich dankbar, dass er da war, denn sie wusste, dass es ihn große Anstrengung kostete, im hellen Tageslicht unterwegs zu sein. Dennoch wich sie seinem forschenden Blick aus. Sie konnte jetzt keine Fragen beantworten. In ihrem Inneren war ein Meer von Verzweiflung, doch die erlösende Wirkung der Tränen wollte nicht kommen.


  »Lass uns fahren«, murmelte sie.


  Hinter einem der oberen Fenster bewegte sich eine Ge-stalt. Es war Vadim, der sich jetzt zurückzog. Joanna hatte sie nicht bemerkt, doch Stanislaw warf einen Blick nach oben. Er schloss die Autotüren, startete den Wagen und fuhr los.


  »Ich habe inzwischen erfahren, dass Kyrill hier eingetroffen ist«, sagte er ohne Überleitung, »und jetzt geht es um deinen Schutz. Ich hätte dich nicht länger bei Vadim lassen können. Er weiß ja nicht, in welcher Gefahr du bist.«


  Sie schwieg einen Moment und wunderte sich, wie wenig diese Nachricht sie berührte. »Nein, davon weiß er nichts.« Sie sah aus dem Fenster, als betrachte sie die schneebedeckten Waldspitzen. »Aber Vadim weiß jetzt, wer ich bin. Was ich bin.«


  Stanislaw riss das Steuer herum und landete auf dem Seitenstreifen, wo der Geländewagen mit einem quietschenden Geräusch zum Stehen kam.


  Er stellte den Motor ab und wandte sich Joanna zu. »Ich habe letzte Nacht gespürt, dass etwas geschehen ist, das dich in große Bedrängnis gebracht hat. Willst du es mir nicht erzählen?«


  Endlich sprach sie. Als sie geendet hatte, blieb er eine ganze Weile still. Nur ein kaum wahrnehmbares Zucken seiner Gesichtsmuskeln verriet, was in ihm vorgehen mochte. Joanna spürte jetzt eine so tiefe Erschöpfung, dass sie nur noch ausruhen wollte.


  »Bitte bring mich ins Hotel«, flüsterte sie, »ich möchte mich hinlegen und schlafen …« Und am liebsten nie mehr aufwachen, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Schweigend fuhren sie die Serpentinen hinunter, die sie inzwischen beide so gut kannten. Im Hotel stützte er sie auf dem Weg nach oben, bis sie vor ihrer Zimmertür standen. Sie lehnte den Kopf an ihn, und er zog sie an sich.


  Als sie dicht an seine Schulter geschmiegt stand, kamen endlich die Tränen. Es war kein Sturzbach, nicht einmal ein Schluchzen. Sie weinte still und unaufhaltsam, bis er sich behutsam abwandte, ihren Zimmerschlüssel nahm und öffnete. Er führte sie zum Bett, zog ihr die Stiefel, die Jeans und den Pullover aus und half ihr, sich hinzulegen. Nachdem er die Decke über sie gebreitet hatte, zog er die Vorhänge zu, kehrte nochmals zu ihr zurück und betrachtete ihre bleichen Gesichtszüge. Durch einen Schleier von Tränen sah sie ihn an.


  Er setzte sich auf die Bettkante. Sie wollte nach seiner Hand fassen, fühlte sich aber zu kraftlos dazu.


  »Scht«, machte er, »du musst jetzt schlafen.« Zarter als ein Lufthauch strichen seine Finger über ihre schwer werdenden Lider, die sich langsam schlossen.


  Lautlos verließ er den Raum.


  
    *
  


  An der Rezeption bat er darum, seine Tochter nicht zu stören, sie sei erkrankt.


  Ob man einen Arzt holen solle, erkundigte sich die junge Frau ernsthaft besorgt.


  Nein, wehrte Stanislaw ab, es handle sich wohl nur um eine Magenverstimmung, aber sie brauche jetzt Ruhe. Die Hotelangestellte nickte verständnisvoll.


  Er fuhr wieder nach oben in sein Zimmer, wo er von Igor stürmisch begrüßt wurde, doch als der Wolfshund die Miene seines Herrn bemerkte, legte er sich still wieder hin, die spitzen Lauscher fragend aufgestellt. Stanislaw setzte sich zu seinem alten Gefährten auf den Boden, schlang die Arme um dessen zotteligen Kopf und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Igors Körper spannte sich, er sprang auf und begann ruhelos im Raum auf und ab zu laufen. »Komm«, sagte Stanislaw, »wir müssen hier raus.«


  In dem Moment rief Daphne an, die wohl endlich Stanislaws Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter abgehört hatte.


  Als er sich meldete, klang sie alarmiert. »Was ist los, mein Liebster? Da ist etwas in deiner Stimme … sag mir schnell, was passiert ist!«


  Dankbar, dass es sie gab und er sich ihr anvertrauen konnte, erzählte er ihr alles, von Vadim, der Joanna von sich gestoßen hatte, als sei sie eine Fremde für ihn, seit er die Wahrheit über sie kannte, von Kyrill, der sie erneut bedrohte und Rache üben wollte.


  »Um Gottes willen«, stöhnte sie, »das arme Mädchen. Dann seid ihr beide in Gefahr! Soll ich nicht besser zu euch kommen? Ich setze mich ins nächste Flugzeug.«


  »Das fehlte gerade noch, Hexlein. Dann wärst du auch nicht mehr sicher! Du bleibst genau dort, wo du bist. Obwohl die Vorstellung, dich hier bei mir zu haben, sehr verlockend ist…« Er schickte ihr ein Lächeln durchs Telefon.


  Sie schwieg eine Weile, bis sie fragte: »Wirst du mit Kyrill fertig werden? Und hast du eine Ahnung, was er vorhat?«


  Nein, musste er ihr gestehen. Die Sorge um Joanna hatte ihn zu sehr abgelenkt, seine Sinne waren seitdem weniger geschärft.


  »Stanislaw«, ihre Stimme klang eindringlich, »dieses Monster ist zu allem fähig, vergiss nicht, wie heimtückisch er mich damals in die Falle gelockt hat.«


  Wie sollte er das jemals vergessen, dachte er bitter.


  »Kannst du ihm nicht eine Falle stellen? Damit das endlich ein Ende findet?«


  »Eine Falle? Bei der ich womöglich Joannas Leben riskiere?«, erwiderte er ungewollt heftig.


  »Ich weiß, wie sehr du sie liebst«, sagte sie ruhig, »aber du solltest dich wieder auf deine Stärke besinnen.«


  »Ist es wirklich so weit mit mir gekommen, dass du mir erklären musst, was Gefühle bei einem Vampir anrichten können?«, fragte er mit sanfter Ironie. »Aber du hast ja recht«, lenkte er ein. »Um mal von etwas anderem zu sprechen, was treibst du zurzeit in Zürich? Was hast du für Pläne?«


  »Mein Agent kümmert sich um alles. Ich soll demnächst in Luzern eine Meisterklasse für junge Flötisten leiten, und Anfang nächsten Jahres kann ich wahrscheinlich mit dem Zürcher Tonhalle-Orchester auf eine längere Tournee gehen.«


  Gegen seinen Willen versetzte ihm die Nachricht einen Stich, doch das verging rasch. Zu sehr hatte er sich für sie gewünscht, dass sie den Weg zu ihrer Musik zurückfand, ihrer einzigen dauerhaften Heimat. Als er sie kennengelernt hatte, war sie bereits eine gefeierte Solistin gewesen, doch dann hatte die Begegnung mit ihm alles für sie verändert. Als er sich fast gewaltsam von ihr getrennt hatte, um ihr ein Leben an der Seite einer so getriebenen Kreatur wie ihm zu ersparen, hatte er nicht geahnt, dass sie daran fast zugrunde gehen und auch in ihrer Kunst keine Rettung mehr finden würde.


  »Ich freue mich sehr für dich«, sagte er aufrichtig. Die Wehmut in seiner Stimme entging ihr dennoch nicht.


  »Stanislaw«, sie klang plötzlich weich, und er spürte das Verlangen in ihrer Stimme, »wann werden wir wieder zusammen sein können?«


  »Ich weiß es nicht, Hexlein, aber ich wünsche es mir genauso wie du. Nur muss hier zuerst etwas zu Ende gebracht werden.«


  »Ja«, murmelte sie. »Sag mal, Stanislaw, dieser Vadim, was ist das für einer? Ich kann verstehen, dass Joannas Geständnis erst mal ein Schock für ihn war, aber ihm müsste doch schon vorher einiges seltsam vorgekommen sein.«


  »Sein größtes Problem besteht darin, dass er nie an die Existenz von uns Vampiren geglaubt hat«, erwiderte er trocken, »und das, nachdem er in mehreren Vampirfilmen den Protagonisten gespielt hat und ein Kind dieser Region ist.«


  Er erzählte Daphne einige Details aus Vadims Biografie und von dem, was die Medien über ihn berichteten.


  Sie hörte ruhig zu. »Und du, wie siehst du ihn?«, fragte sie schließlich.


  »Das ist eine Frage, auf die ich zunächst keine Antwort wusste. Anfangs war ich ein bisschen der eifersüchtige Vater, dann habe ich mich genauer mit ihm beschäftigt, vor allem, nachdem Joanna quasi bei ihm eingezogen war. Dieser Mann muss trotz seiner bekannten Schwächen etwas Besonderes haben, das Joanna von Anfang an in ihm erkannt hat. Sie war mit ihm aus und kam unerwartet früh von dieser Verabredung zurück, als sei etwas Unangenehmes vorgefallen. Doch am anderen Tag war sie wie ausgewechselt. Sie ließ sich von seinem Faktotum im Hotel abholen und zu ihm bringen, und du hättest sie sehen sollen, wie eilig sie es da hatte. Ich habe sie heimlich beobachtet, wie sie im Sturmschritt das Hotel verließ.«


  Er machte eine Pause, und Daphne unterbrach ihn jetzt nicht mehr. »Ich weiß nicht, was damals über Nacht in ihr vorgegangen ist, aber plötzlich war alles anders. Vadim tritt als glamouröser Superstar auf, er gibt den Macho, dem alles gelingt und der jedes weibliche Wesen haben kann, aber in Wahrheit ist er vermutlich noch immer der einsame, bedürftige Junge, der von seinen lieblosen und ehrgeizigen Eltern im Stich gelassen wurde.«


  Daphne klang nachdenklich, als sie erwiderte: »Du meinst, Joanna hat mal wieder jemanden gefunden, den sie sozusagen retten kann? Und er ist seinerseits fasziniert von ihrer inneren Stärke, weil er einer solchen Frau noch nie begegnet ist?«


  »Ich rede von Liebe, nicht von einem Helfersyndrom«, sagte er ungewollt schroff.


  »Oje, Stanislaw«, er sah sie durchs Telefon lächeln, »dass ausgerechnet du mir das erklären musst! Aber du hast recht, solche psychologischen Begriffe taugen nichts, wo es um etwas ganz anderes geht. Wenn sie ihn wirklich liebt, ist seine Reaktion eine Katastrophe für sie.«


  Igor wurde immer unruhiger, er wollte nach draußen. Stanislaw gab ihm ein Zeichen, dass es gleich losgehen würde, und sagte: »Ich rufe dich bald wieder an.«


  »Wehe nicht, sonst komme ich doch«, drohte sie scherzhaft.


  »Pass auf dich auf, mein Hexlein.«


  »Und du auf dich. Und auf Joanna.«


  
    
  


  
    Neunundzwanzig

  


  Kyrill war beeindruckt. Das »Schlösschen«, von dem der Barkeeper ihm erzählt hatte, war tatsächlich ein Wunderwerk phantasievoller Architektur, und es passte so viel besser in diese Landschaft als all die Neubauten, die hier seit dem Fall des sozialistischen Systems aus dem Boden gestampft worden waren. Wozu im Übrigen auch das Hotel gehörte, in dem er logierte.


  Er stieg aus dem Wagen und machte ein paar Fotos von der Fassade, als ein Mann mit einer Art Butleruniform aus dem Haus kam und ihn misstrauisch musterte.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte der Mann frostig.


  Sofort startete Kyrill seine gewohnte Charme-Offensive. »Bitte entschuldigen Sie«, er lächelte gewinnend, »aber ich bin Gast im ›Montana‹, und dort hat man mir dermaßen von der Architektur dieses Gebäudes vorgeschwärmt, dass ich auf dem Weg nach Brasov nicht widerstehen konnte, mir das mal aus der Nähe anzusehen.« Er lächelte erneut, diesmal besonders treuherzig. »Ich hoffe, der Hausherr hat nichts dagegen. Aber ich vermute, er ist um diese Jahreszeit ohnehin noch nicht hier. Die Saison hat ja gerade erst begonnen.«


  Die Gesichtszüge des Angestellten entspannten sich etwas. »Machen Sie hier Ferien?«, erkundigte er sich. »Die Skilifte sind seit gestern in Betrieb, und wir haben gute Schneeverhältnisse.«


  »Nicht direkt Ferien«, wich Kyrill aus, »ich habe unten in Brasov geschäftlich zu tun. Aber man kann ja das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, nicht wahr?«


  Der Mann nickte zustimmend.


  Kyrill murmelte einen Abschiedsgruß, stieg wieder in seinen Porsche »Cayenne« und fuhr in gemächlichem Tempo davon.


  »Was war das denn?« Vadim kam langsam die Steinstufen vor dem Eingang herunter. Er trug einen alten Skipullover über verwaschenen Jeans, sein bleiches Gesicht war unrasiert, und seinen Augen sah man an, dass er fast nicht geschlafen hatte.


  Cornel zuckte mit den Schultern. »Ein neugieriger Gast aus dem ›Montana‹, ein Russe offenbar. Er sei geschäftlich hier, unten in Brasov, hat er gesagt. Jedenfalls ist er kein aufdringlicher Paparazzo.«


  »Trotzdem kam mir der Typ irgendwie seltsam vor. Ich hatte ihn von drinnen beobachtet, bevor du ihn angesprochen hast. Er wirkte auf mich wie jemand, der etwas ganz Bestimmtes im Sinn hat und sich nicht nur für außergewöhnliche Architektur interessiert. Im ›Montana‹ wohnt er, sagst du?«


  Cornel nickte gleichmütig. Er konnte den Argwohn seines Arbeitgebers nicht teilen. Der Mann war sehr höflich gewesen, dazu von gepflegter Erscheinung, und sein Auto ließ auf gediegenen Wohlstand schließen.


  »Ich werde heute Abend mal in seinem Hotel auf einen Drink vorbeischauen«, sagte Vadim, »ich brauche ohnehin Ablenkung.«


  »Soll ich dich hinfahren?«


  »Danke, nicht nötig, ich gehe zu Fuß.«


  »Aber das ›Montana‹ liegt ziemlich weit entfernt«, sagte Cornel verblüfft, »da bist du bei der Kälte fast eine Stunde unterwegs.«


  »Macht nichts, Bewegung und frische Luft werden mir guttun.«


  »Wenn du meinst«, erwiderte Cornel und wirkte erstmals etwas besorgt. »Ich dachte nur, weil du so etwas sonst nie machst, solche Spaziergänge hier oben. Sag mir aber Bescheid, wenn ich dich später abholen soll.«


  »Ja, mach ich.« Vadims Stimme klang matt, als er sich umdrehte und ins Haus zurückehrte.


  
    *
  


  Im Hotel war an diesem Abend etwas mehr Betrieb, es wurde eine Hochzeit gefeiert. Die Veranstaltung fand in einem der Festsäle statt, und man sah das Servicepersonal hektisch hin und her laufen.


  Vadim betrat die Bar gegen acht Uhr und grüßte verhalten die wenigen Gäste, die an den Tischen vor einem Drink saßen. Natürlich kannten ihn die Einheimischen und erwiderten seinen Gruß ebenso diskret, denn jeder wusste, wie sehr er auf seine Privatsphäre bedacht war, besonders hier oben in Poiana Brasov.


  Er setzte sich auf einen Barhocker, als auch schon jemand vom Service auf ihn zueilte. »Herr Vadim, welche Ehre, ich sag dem Barkeeper sofort Bescheid, dass Sie hier sind.«


  »Ja, schon gut«, sagte Vadim. Sein Mobiltelefon summte. Etwas unwillig über die Störung las er die Nachricht. Sie war von dem amerikanischen Produzenten, der wissen wollte, ob er sein Angebot akzeptierte, doch Vadim hatte jetzt keine Lust, darauf zu antworten.


  In dem Moment schwang die Tür auf, und ein Mann mittleren Alters von athletischer Statur trat ein. Vadim vermutete sofort, dass es sich um den Russen handelte, er kannte den Typus. Kantige, etwas grobe Gesichtszüge, teuer gekleidet, selbstbewusst im Auftreten.


  Der Mann kam auf ihn zu und wies auf den freien Hocker neben ihm. »Gestatten Sie?«


  »Bitte«, Vadim machte eine einladende Geste.


  Der Russe setzte sich, griff zur Getränkekarte und studierte sie mit konzentriertem Gesichtsausdruck.


  Der Barkeeper vom Vorabend hatte offenbar frei oder war zu der Hochzeit abkommandiert worden, denn ein jüngerer Angestellter erschien und erkundigte sich nach ihren Wünschen.


  »Einen Rotwein bitte«, sagte der Russe lächelnd, »der hat mir schon gestern gut geschmeckt.«


  »Ich schließe mich an.« Vadim zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln, schließlich war er Schauspieler. Und er würde über diesen Mann nur dann mehr erfahren, wenn er seine Rolle jetzt gut spielte.


  Er ging zum Angriff über. »Vadim Lupescu«, sagte er und streckte seine Hand aus. Der andere nahm sie kurz und zog seine Hand sofort wieder zurück. Sie hatte sich ungewöhnlich kalt angefühlt, fand Vadim.


  »Kyrill Koslov«, stellte sich der Russe vor. Ein wenig zu vertraulich für Vadims Geschmack beugte er sich vor: »Bitte verzeihen Sie meine Indiskretion. Ich weiß natürlich, wer Sie sind. Ich habe mir heute Ihr wundervolles Anwesen angeschaut, nachdem die Leute hier im Hotel so davon geschwärmt hatten, aber ich fürchte, Ihr Butler war darüber gar nicht erfreut. Vermutlich kommen immer wieder Neugierige, die fotografieren wollen, und das kann wirklich lästig werden. Bitte entschuldigen Sie nochmals!«


  »Aber das muss Ihnen doch nicht peinlich sein«, sagte Vadim beschwichtigend. »Es ist sehr schmeichelhaft für mich, wenn mein Wohnsitz solches Interesse erregt, vor allem bei Menschen, die offenbar etwas davon verstehen. Darf ich fragen, wo Sie zu Hause sind?«


  »Ich bin zwar gebürtiger Russe, aber ich habe mich vor Jahren für ein Domizil in einem mediterranen Land entschieden.«


  »Dann wahrscheinlich in Italien«, mutmaßte Vadim, »dort gibt es die schönsten Frauen, die beste Küche, die interessanteste Geschichte, reizvolle Landschaft…«


  »Das mag ja sein, aber ich habe das südliche Spanien vorgezogen. Das Klima dort ist einzigartig in Europa.«


  »Lassen Sie mich raten, Kyrill. Malaga, Sevilla, Granada?«


  »Alles falsch. Ich lebe in Marbella.«


  »In Marbella?« Vadim, der nie an Übersinnliches geglaubt hatte, spürte unerwartet einen eisigen Hauch über sich hinweggleiten. Doch sofort verdrängte er diese Empfindung. »Das ist sicher auch ein Ort, wo es sich angenehm leben lässt«, erwiderte er und bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, »obwohl ich noch nie dort gewesen bin.« Er nahm einen Schluck Wein.


  »Das sollten Sie bald nachholen, Vadim, Marbella hat tatsächlich vieles zu bieten.«


  Vadim tat, als überlege er. »Aber ist dieser Ort nicht zwischendurch ziemlich in Verruf geraten? Da gab es vor Jahren einen gewaltigen Korruptionsskandal, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Ach, das ist alles längst vorbei«, erwiderte Kyrill. »In Marbellas wechselhafter Geschichte ging es mit dem Ort immer wieder mal rauf, mal runter, und zur Zeit geht es eher wieder rauf. Nicht zuletzt, weil viele meiner Landsleute sich dort niederlassen und gutes Geld in alle möglichen Projekte investieren.«


  Vadim nickte sinnend. »Darf ich fragen, in welcher Branche Sie tätig sind?«


  »Im Rohstoffhandel, ein sehr lukratives Geschäftsfeld. Und im Nebenberuf, sozusagen als Hobby, betreibe ich einen Nachtclub.«


  »Das ist bestimmt ein interessantes Hobby.«


  »Da haben Sie recht«, erwiderte Kyrill grinsend und hob sein Glas.


  Die beiden Männer tranken sich zu, bis Vadim beschloss, noch etwas direkter vorzugehen.


  »Ich bin ein neugieriger Mensch«, sagte er mit Unschuldsmiene, »und ich frage mich, was eine Persönlichkeit mit Ihrem Hintergrund um diese Zeit in die Karpaten verschlagen hat.«


  »Ich treffe einen Geschäftspartner aus Russland unten in Brasov. Er ist dort auf der Durchreise, und ich hatte nach dem langen heißen Sommer an der Costa del Sol mal wieder Sehnsucht, richtigen Schnee zu sehen. Außerdem war die Autofahrt bis hierher sehr abwechslungsreich, ein echter Kontrast zu dem, was mich sonst umgibt.«


  »Ja«, murmelte Vadim, »das kann ich verstehen.« Er machte eine Kunstpause, bevor er fortfuhr: »Ach, da fällt mir ein, ich habe vor einigen Tagen auch jemanden aus Marbella ausgerechnet hier oben kennengelernt, eine junge Frau, die mit ihrem Vater eine Art Nostalgiereise unternimmt, er stammt wohl aus unserer Gegend. Vielleicht kennen Sie sie zufällig, vielleicht ist sie sogar manchmal Gast in Ihrem Club.«


  Kaum merklich spannten sich die bisher so gelösten Züge des Russen, doch Vadim, der schon durch seinen Beruf darin geübt war, in Gesichtern zu lesen, war es nicht entgangen.


  »Das müsste ein arger Zufall sein«, sagte Kyrill leichthin.


  »Sie heißt Joanna, Joanna Bedford.«


  »Joanna Bedford…« Er schien zu überlegen. »Nein, tut mir leid, ich kenne keine junge Frau dieses Namens. Ist sie Engländerin?«


  »Ja, durch ihre Mutter.« Ich nehme dir dein Pokerface nicht ab, dachte Vadim, der sich plötzlich ganz sicher war, dass der Russe ihn belog. Er wollte jetzt nur noch raus aus dieser Bar. »Ja, dann«, er legte einen Geldschein auf den Tresen und schwang sich vom Hocker. »War nett, mit Ihnen zu plaudern, Kyrill, aber mich rufen auch noch ein paar Geschäfte. Genießen Sie Ihren restlichen Aufenthalt hier oben und viel Erfolg weiterhin!«


  »War mir auch ein Vergnügen, Vadim. Und grüßen Sie unbekannterweise diese junge Dame von mir, vielleicht hat sie ja mal Lust, mich in meinem Club zu besuchen.«


  Vadim, der sich schon zum Gehen gewandt hatte, blickte kurz zurück und sah, dass der Russe vor sich hin lächelte. Es war kein schönes Lächeln.


  
    *
  


  Nach dieser Begegnung hatte auch Kyrill es eilig, in seine Hotelsuite zu kommen. Sofort rief er den Chef der Detektei an, der sich unten im Hotel in Brasov einquartiert hatte.


  Der Detektiv hatte Neuigkeiten für ihn: »Ich kann Ihnen berichten, dass die junge Dame gestern Morgen das Anwesen des Schauspielers in Poiana Brasov verlassen hat und dort von ihrem Vater mit dem Wagen abgeholt worden ist.«


  Kyrill unterdrückte ein wütendes Knurren. Vater und Tochter wussten offenbar inzwischen von seiner Ankunft, und Stanislaw hatte Joanna daraufhin gleich wieder in seine Obhut gebracht, aber wie hatten sie davon erfahren?


  Er zwang sich, gelassen zu bleiben. »Wo sind sie jetzt?«


  »Sie sind noch im Hotel, aber wir haben gehört, dass sie morgen Nachmittag abreisen werden. Wir wissen noch nicht, mit welchem Ziel, aber wir werden auch das herausfinden.«


  »Wie wollen Sie das machen?«, fragte Kyrill skeptisch.


  »Ich bitte Sie, Sir«, die Stimme des Mannes klang gekränkt, »wir sind Profis, wir können unseren Job.«


  »Ja, schon gut, das bezweifle ich nicht, aber Ihre Zielpersonen sind auf ihre Art auch … Profis. Also, wie soll das gehen, wenn Sie morgen noch immer nicht wissen, wohin die beiden fahren? Werden Sie sich dann mit einem ganz unauffälligen Fahrzeug an ihre Fersen heften? Das merken die doch!«


  »Wir haben andere Mittel, um das herauszufinden, glauben Sie mir, Sir!«


  »Ich muss mich auf Sie verlassen können«, erwiderte Kyrill in gereiztem Ton, und bevor sein Gesprächspartner etwas entgegnen konnte, fügte er ruhiger hinzu: »Außerdem weiß ich noch nicht, ob ich den beiden morgen nicht lieber selbst folgen möchte.«


  Der Detektiv schwieg einen Moment. »Ich verstehe«, sagte er dann langsam. »In dem Fall müssten wir nur dafür sorgen, dass Sie den Zielort der beiden Personen erfahren, egal wie, ist das richtig?«


  »Das ist richtig, und Ihr Auftrag wäre damit auch beendet.«


  Erneut antwortete der Detektiv erst nach einer kurzen Pause: »Gut, wir werden alles Nötige veranlassen. Sie hören morgen rechtzeitig von mir.«


  
    *
  


  Ewa legte die Tarotkarten aus und schloss für einen Moment die Augen, bevor sie sich über das Set beugte. Das hatte diesmal weniger mit einer Konzentrationsübung zu tun, sie hatte schlicht Angst vor dem, was sie zu sehen bekäme. Sie war eine sehr begabte Hexe, die sich bisher nie erlaubt hatte, persönliche Gefühle einzubringen, wo es um ihre Kundschaft ging.


  Bei Stanislaws Tochter war das zum ersten Mal anders. Sie hatte das Mädchen vom ersten Moment an liebgewonnen, eine Regung, die bei ihr eigentlich nicht vorgesehen war, weder in ihren beruflichen Angelegenheiten noch sonst. Als sie Joanna begegnet war, hatte sie ihre innere Stärke gespürt, aber ebenso ihre Verletzlichkeit, und schon bevor sie ihre Handinnenflächen betrachtet hatte oder wie jetzt die Karten befragte, war ihr klar gewesen, welch schweren Weg diese junge Frau vor sich hatte.


  Denn sie würde jetzt im vollen Bewusstsein zwischen diesen beiden Welten wandern müssen, gezeugt von einem Vampir und doch durch ihre sterbliche Mutter ein Kind der Menschen. Sie gehörte nicht zur dunklen Welt der Nachtgestalten, auch wenn sie immer wieder mit Kräften konfrontiert wurde, die ihr fremd und unheimlich erschienen und die doch zugleich ein Teil von ihr waren.


  Ewa tauchte jetzt tief in die Welt der Karten ein, und was sie sah, wühlte sie dermaßen auf, dass sie sich ein großes Glas Rotwein einschenkte. Ja, es war gekommen, wie sie es befürchtet hatte: Vadim, dieser Ignorant, der an nichts glaubte, was er nicht sehen und »beweisen« konnte, hatte es vermasselt. Bei Joanna verhielt es sich anders. Ein Moment der Unachtsamkeit, mutwillig oder unbewusst herbeigeführt, hatte zwar alles verändert, doch damit war auch der Moment der Wahrheit heraufbeschworen worden, der irgendwann ohnehin gekommen wäre.


  Arme Kleine, wie sollte sie damit fertig werden, dass sie Vadims Liebe verloren hatte, weil sie sich als die zu erkennen gegeben hatte, die sie in Wahrheit war? Sie war dafür nicht gewappnet, und da würde ihr auch das väterliche Erbe nichts nützen. Einen Moment lang überlegte sie, sich diesen Vadim mal richtig vorzunehmen, aber das widersprach dem Kodex ihrer Hexenzunft, in dem die Regeln genau festgeschrieben waren. Und gerade in diesem Fall durfte sie dem Schicksal nicht vorgreifen.


  Bevor sie das Set zusammenlegte, fiel ihr Blick auf eine Karte am äußeren Ende, die sie bisher übersehen hatte. Sie zog sie aus dem ausgebreiteten Fächer und betrachtete sie eingehend, obwohl sie deren Bedeutung gut kannte. Dann nickte sie und trank langsam ihren Wein aus.


  
    
  


  
    Dreißig

  


  Cornel war beunruhigt. Er hatte Vadim im Hotel abgeholt, obwohl er noch lange nicht mit seinem Anruf gerechnet hatte. Sonst ließ der Junior sich Zeit an der Bar und ging nie, bevor er nicht einige Drinks zu sich genommen hatte, doch an diesem Tag war alles anders. Vadims Stimme am Telefon hatte ungewohnt angespannt geklungen, und als er jetzt auf dem Beifahrersitz Platz nahm, wirkte er geradezu aufgewühlt.


  »Was ist los, Vadim?« Cornel wartete, bevor er den Wagen anließ.


  Vadim berichtete ihm von der Begegnung mit dem Russen. »… und dann dieses diabolische Grinsen, als er sich unbeobachtet gefühlt hat«, fügte er zum Schluss hinzu. »Glaub mir, Cornel, der Kerl lügt, er kennt Joanna aus Marbella, und wenn meine Intuition mich nicht vollständig trügt, ist er ihretwegen hier.«


  Cornel betrachtete ihn skeptisch. »Aber warum? Worum geht es dabei? Was hat ein russischer Geschäftsmann mit jemand wie Joanna zu tun? Zwischen den beiden liegen doch Welten.«


  »Eben«, stieß Vadim zwischen den Zähnen hervor. »Und dennoch muss es da eine Verbindung geben. Außerdem: findest du es nicht auch seltsam, dass Stanislaw so plötzlich aufgetaucht ist, um seine Tochter abzuholen?«


  »Was ist seltsam daran, dass ein Vater seiner Tochter beistehen will, nachdem ihr Geliebter sie verstoßen hat? Sie wird ihn angerufen haben, und dann ist er gleich gekommen.«


  Doch Vadim ließ den Einwand nicht gelten. »Ich glaube, sie ist in Gefahr.«


  Cornel atmete tief durch. Die Launen seines Arbeitgebers stellten ihn manchmal auf eine harte Probe, aber diesmal ging ihm das zu weit.


  »Wenn ich es recht verstehe, sprichst du von der Frau, die du gestern vor die Tür gesetzt hast, richtig?«


  »Richtig«, erwiderte Vadim in bitterem Ton.


  »Was soll dann dieses Gerede von der Gefahr, in der sie angeblich schwebt?«


  Und jetzt erzählte Vadim ihm alles, die Begegnung mit Joanna in seinem Arbeitszimmer, die unbegreifliche, unfassbare Wahrheit, mit der sie ihn dort konfrontiert hatte, und die brutale Art, wie er sich von ihr losgesagt hatte, weil er diese Wahrheit nicht hatte ertragen können.


  »Versteh doch«, Vadim barg das Gesicht in den Händen, »für mich ist eine Welt zusammengebrochen, die Welt des Rationalen, Fassbaren, an die ich immer geglaubt habe und an die ich mich immer gehalten habe. Dabei bin ich mit den Mythen und Legenden dieser Gegend aufgewachsen…«


  » … die du immer verachtet hast«, sagte Cornel leise. Er musste erst einmal verkraften, was Vadim ihm soeben offenbart hatte. Es erschütterte ihn zwar tief in seinem Inneren, doch anders als Vadim hatte er die Existenz einer solchen Gegenwelt stets für möglich gehalten.


  »Trotzdem hat dir dein Publikum die Rolle des Vampirs nicht nur geglaubt«, fuhr er nach einer Weile fort, »du wurdest damit sogar identifiziert wie kein anderer. Was für eine Ironie des Schicksals, dass dich dieses Thema jetzt in der Gestalt von Joanna eingeholt hat!«


  Beide starrten in die Dunkelheit hinaus. Und dann packte ihn Vadim bei den Schultern. »Ich kann das alles noch immer nicht verstehen, mir schwirrt der Kopf, und ich bin vollkommen durcheinander, aber wir müssen sie suchen, Cornel, wir müssen sie warnen!«


  Cornel richtete sich in seinem Sitz auf, öffnete das Fenster, durch das kalte Nachtluft ins Innere des Wagens drang, und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. »Auch eine?«, fragte er.


  Vadim griff gierig zu, und eine Weile rauchten sie schweigend, bis Cornel die Kippe aus dem Wagenfenster schnipste.


  »Vadim«, sagte er bedächtig, »wie lange kennen wir uns?«


  »Fünfundzwanzig Jahre dürften es mindestens sein«, erwiderte der Sohn seines früheren Arbeitgebers überrascht.


  »Ein Vierteljahrhundert ist eine lange Zeit. Ich habe den Tod deiner Eltern miterlebt, und ich habe deinen weiteren Lebensweg begleitet, so gut ich konnte.«


  Vadim hob erstaunt den Kopf und wollte etwas sagen, doch Cornel gebot ihm mit einer Geste Einhalt.


  »Bei all deinen Höhen und Tiefen war ich dabei, und es war unvermeidbar, dass ich manches über dich erfuhr, das ich lieber nicht gewusst hätte, dein unstetes Privatleben, deinen beruflichen Absturz, nachdem dein früherer Schwiegervater dir geschadet hatte, wo er nur konnte, deine Drogensucht, als du aus Amerika zurückgekehrt warst.«


  Vadim hatte sich in seinem Beifahrersitz zurückgelehnt und hörte still zu.


  »Inzwischen warst du erfolgreich und auch hier in Rumänien ein Star, und nach der Zeit in Los Angeles war ich wieder ständig an deiner Seite. Schließlich hatte ich es deinem Vater versprochen. Ich spürte zwar, wie froh du warst, wieder in deiner Heimat sein zu können, aber trotz deines Ruhms und trotz der Bewunderung deiner Fans bist du ein Getriebener geblieben.«


  Cornel hielt inne.


  »Sprich weiter«, bat ihn Vadim leise.


  »Du konntest die schönsten Frauen haben, du musstest nur auswählen, aber bei keiner bist du geblieben. Bei deinen Filmprojekten war es ähnlich, du musstest lediglich darauf warten, was man dir anbietet, um dich dann in Ruhe zu entscheiden. Du hast Wohnsitze an privilegierten Orten der Welt, um die dich viele beneiden, und dennoch hält es dich nirgendwo auf Dauer. Und wenn du in Schwierigkeiten gerätst, bin ich zur Stelle, als dein treuer Diener und langjähriger Vertrauter. Dann tauchen völlig unerwartet diese beiden hier auf, der Graf von Lugosy und seine Tochter Joanna, und seitdem ist nichts mehr, wie es war.«


  Vadim nickte müde.


  »Es ist unübersehbar, wie sehr ihr voneinander angezogen seid, du und diese junge Frau, die wie aus dem Nichts in dein Leben gekommen ist und die so vollkommen anders ist als all ihre Vorgängerinnen. Doch von da an wurde ein verwirrendes Spiel daraus. Mal schien sie auf dich zuzugehen, dann zog sie sich wieder zurück. Bis ihr endlich zusammenfandet, hier oben in Poiana Brasov.«


  »Ja«, flüsterte Vadim, »und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich so etwas wie Glück verspürt, eine unbekannte, ungeahnte Empfindung. Es fühlte sich an, als sei ich an einem sicheren Ort angekommen, als sei ich…«, er zögerte, «als sei ich endlich da, wo ich hingehöre.«


  »Dieses Glück hast du nun erst einmal zerstört«, stellte Cornel in trockenem Tonfall fest. Doch dann sah er den Sohn des Mannes, dem er so vieles verdankte, mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf neben sich sitzen, und er erkannte, dass Vadim bei sich selbst angekommen war. Das hier war keine der vielen Rollen, in die er schlüpfen konnte, das war echte Verzweiflung.


  »Liebst du sie, obwohl du inzwischen weißt, wer sie ist?«


  Langsam hob Vadim den Blick. »Ja«, erwiderte er, und seine Stimme klang resigniert, »ich habe das erst erkannt, als ich mich plötzlich so um sie sorgte, aber ich fürchte, es ist zu spät. Ich habe sie zu sehr verletzt, das wird sie mir nicht verzeihen.«


  Cornel verkniff sich die Bemerkung, dass nach seiner Erfahrung Frauen, die liebten, mehr zu verzeihen bereit waren, als ein Mann sich vorstellen konnte.


  Vadim erwachte plötzlich aus seiner Apathie. »Ja«, sagte er unerwartet heftig, »ich liebe sie, egal, wer oder was sie ist, und ich will, dass sie zu mir zurückkommt.«


  »Ich glaube, du verwechselst da etwas«, erwiderte Cornel ruhig. »Nach dem, was geschehen ist, kann Joanna das nicht. Wenn du sie wirklich willst, wirst du sie zurückholen müssen, anders geht es nicht.«


  »Ich verstehe«, Vadims Stimme zitterte leicht. »Aber wie soll ich das machen? Ich weiß nicht mal, was sie und ihr Vater jetzt vorhaben und wie lange die beiden noch hierbleiben werden.«


  »Da ist Phantasie gefragt, ein guter Plan und dann entschlossenes Handeln. Was die Phantasie angeht, ist mir eine Idee gekommen.«


  »Ja?« Vadim hatte sich aufgerichtet und sah Cornel erwartungsvoll an.


  »Hast du nicht erwähnt, dass sich die Hand des Russen bei der Begrüßung ungewöhnlich kalt angefühlt hat?«


  »Ja, aber du meinst doch nicht etwa, dass er…?«


  »Doch, genau das meine ich. Kyrill könnte ebenfalls ein Vampir sein, einer von der wirklich üblen Sorte, kein Gentleman wie Stanislaw. Sein Erscheinen hier muss mit Stanislaw und Joanna zusammenhängen, ich vermute aber, dass es ihm vor allem um Joanna geht.«


  »Oh Gott«, stöhnte Vadim, dem die Panik immer mehr anzumerken war. »Egal, wie, wir müssen etwas unternehmen. Ich kann das nicht selbst machen, mein Gesicht ist zu bekannt. Hör dich im Hotel um, bestich irgendwelche Leute, die etwas wissen könnten, tu, was immer möglich ist, ich bitte dich!«


  Cornel sah Vadim lange in die Augen. Dann ließ er den Motor an und fuhr los.


  
    
  


  
    Einunddreißig

  


  »Bist du so weit?«, fragte Stanislaw, »hast du alles gepackt?«


  »Ja, gleich«, rief Joanna ihm zu, während er vor ihrer offenen Zimmertür wartete. »Geh schon mal runter und bezahl die Rechnung, ich komme nach.«


  Sie hatte wie im Koma geschlafen, und als sie an diesem Morgen erwacht war, hatte sie eine Weile gebraucht, bis sie die Geschehnisse Stück für Stück rekonstruieren konnte. Durch den tiefen, langen Schlaf fühlte sie sich jetzt zwar ausgeruht und erfrischt, doch mit der Erinnerung war auch der Schmerz zurückgekehrt. Seitdem versuchte sie vergeblich, den Gedanken an Vadim zu verdrängen, immer wieder schob sich sein Bild vor ihr inneres Auge.


  Nach einem späten Frühstück hatte sie lange vor dem Fenster gesessen und in den kleinen Park vor dem Hotel gestarrt, wo sie Stanislaw gerade noch rechtzeitig daran gehindert hatte, über die blonde Rumänin herzufallen. Aber das war alles schon Geschichte, so wie ihre Verbindung mit Vadim.


  Gegen Mittag hatte sie eine SMS von Stanislaw erhalten: Bitte mach dich zur Abreise bereit, wir müssen hier weg.


  Es war ihr recht, nichts hielt sie mehr an diesem Ort.


  


  Und als sie jetzt mit Igor im Wagen saßen, fragte sie ohne großes Interesse: »Wohin fahren wir?«


  Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet, bis er sehr leise sagte: »Wir fahren dorthin, wo vor ein paar hundert Jahren alles begonnen hat.«


  Verwundert sah sie ihn von der Seite an, was meinte er damit? Doch sie fragte nicht weiter nach, in seiner Stimme hatte etwas mitgeschwungen, das sie verstummen ließ. Schweigend fädelten sie sich in den Verkehr ein, bis die Stadt Brasov hinter ihnen lag und sie auf eine holperige Landstraße gelangten.


  An diesem Tag war es nie richtig hell geworden, und das Grau des trüben Nachmittagshimmels ging schon in die abendliche Dämmerung über. Inzwischen trieben leichte Schneeflocken gegen die Windschutzscheibe. Die Umgebung wurde immer ländlicher, und sie kamen nur noch durch vereinzelte kleine Dörfer, in denen kaum Lichter zu sehen waren. Eine fast unwirkliche Stille umfing sie in dieser verlassenen Weite. Im Hintergrund ragten dunkel die Karpaten auf.


  »Wie weit ist es bis zu unserem Ziel?«, fragte Joanna nach einer Weile.


  »Noch eine gute Stunde, dann sind wir da.« Er sah sie von der Seite an. »Wie fühlst du dich?«


  »Ich glaube nicht, dass du das wirklich wissen willst«, erwiderte sie, und unvermittelt stieg etwas so Bitteres in ihr auf, dass sie den Geschmack fast auf der Zunge zu spüren glaubte.


  »Joanna, versteh doch«, sagte er in ungewohnt bittendem Ton, »ich wurde vor sehr langer Zeit gegen meinen Willen zu dem gemacht, was ich heute bin, ich habe mir dieses Schicksal nicht ausgesucht. Gib nicht mir die Schuld an dem, was dir hier widerfahren ist, versuch es zumindest!«


  »Aber du hast meine Mutter geschwängert«, stieß sie heftig hervor, »du hast ein Zwitterkind in die Welt gesetzt, das jetzt dafür büßen muss.«


  Ihr war klar, wie sehr sie ihn mit ihren Worten verletzte, aber sie wusste nicht mehr wohin mit ihrem eigenen Schmerz. Seine Gesichtszüge hatten sich verschlossen, und er antwortete nicht, bis er ganz vorsichtig die Hand nach ihr ausstreckte. Sie zögerte, dann zog sie seine Hand zu sich heran und drückte sie gegen ihre Wange.


  »Was uns die Liebe antut, vermag nur die Zeit zu lindern, und manchmal hilft auch das nicht wirklich«, sagte er sanft.


  »Daphne liebt dich, obwohl sie weiß, wer du bist«, flüsterte Joanna.


  »Ja, diese Frau weiß, dass sie jemanden liebt, der auch ein Monster sein kann, und das ist für mich noch immer ein Mysterium. Sie ist ein Gottesgeschenk, und das ausgerechnet für eine Kreatur wie mich. Vielleicht aber auch ein Fluch. Denn im Gegensatz zu mir wird sie altern. Irgendwann wird sie nicht mehr bei mir sein und in einem kalten Grab liegen, und ich werde nichts dagegen tun können.«


  »Wie kannst du diesen Gedanken ertragen?«


  »Indem ich dankbar bin für die Zeit, die uns bleibt. Aber lass uns wieder von dir sprechen, Joanna. Du bist eben kein Monster, dich zu lieben ist nicht schwer. Und wenn dieser Dummkopf nicht begreift, dass es nicht so sehr darauf ankommt, wen man liebt, sondern darauf, dass man überhaupt jemanden lieben kann, dann ist ihm nicht zu helfen und dann kann ich nur hoffen, dass du ihn sehr schnell vergisst.«


  Joannas Kehle wurde eng, sie begriff, dass Stanislaw mit jedem seiner Worte recht hatte.


  Ihr fiel auf, dass er wiederholt in den Rückspiegel sah, doch da war nichts, sie waren allein auf dieser verschneiten Straße. Nur einmal kam ihnen ein Traktor entgegen, und Stanislaw hielt an, um ihn vorbeizulassen.


  Nachdem sie erneut durch Dörfer gefahren waren, in denen es kein Anzeichen von Leben gab, begann sich die Landschaft zu verändern, die Gebirgsketten am Horizont zeichneten sich in immer raueren Formationen ab, und Joanna kam es vor, als sei die Temperatur um einige Grade gesunken. Sie wollte etwas sagen, unterließ es aber nach einem Seitenblick auf ihren Vater, dessen Gesichtszüge jetzt einer unbeweglichen Maske glichen.


  Er schaltete die Sitzheizung ein. »Gleich wird es besser«, sagte er nach einer Weile. »Dort, wo wir bald sein werden, ist es richtig kalt, und deshalb solltest du dich jetzt noch einmal gut aufwärmen. Aber ich habe auch ein paar Decken dabei, für alle Fälle.«


  Die Dunkelheit senkte sich immer tiefer über das matte Weiß der winterlichen Landschaft. Joanna fröstelte trotz der angenehmen Wärme, die von der Sitzheizung ausging.


  »Du musst dich nicht fürchten«, Stanislaws Stimme klang wie von weit her, »ich möchte dir nur etwas zeigen, das du kennen solltest. Ich bin bei dir und beschütze dich. Danach werden wir diesen Ort für immer verlassen.«


  Welchen Ort?, wollte sie flüstern, aber da sah sie es schon. Eine Burg aus sehr lange vergangenen Zeiten hob sich wie ein etwas unscharfer Scherenschnitt gegen den Abendhimmel ab, verwunschen und spukhaft in ihrem fortgeschrittenen Verfall.


  Stanislaw fuhr auf das große Eingangstor zu, und Joanna erstarrte.


  »Ich möchte da nicht hin«, bat sie ihn, und ihre Stimme bekam etwas Flehendes, »das ist ein Ort des Unheils, ich spüre es ganz deutlich.«


  »Ich weiß«, erwiderte er unbeirrt, »aber es muss sein. Ich möchte dir nur etwas erklären, und danach wirst du vieles verstehen. Sei nicht so ein Hasenfuß, schließlich bist du meine Tochter!«


  Er fuhr weiter und hielt vor dem mannshohen Eisentor an, von dem nur noch eine Seite schief in den Angeln hing und mit leisem Scheppern im Wind hin und her schaukelte.


  »Komm«, sagte er, und in diesem Wort lag etwas Unerbittliches. Er ging um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und streckte Joanna die Hand entgegen. Widerstrebend stieg sie aus. Sie zuckte zusammen, als der eisige Abendwind wie ein Messer durch ihren Körper schnitt. Zitternd vor Kälte und vor Furcht wartete sie, bis er aus dem Kofferraum warme Decken und ein paar Fackeln geholt hatte, die er jetzt entzündete, bevor sie sich in der Dunkelheit vorwärts bewegten.


  Zögernd folgte sie ihm in einen quadratischen Innenhof, wo wild wuchernde Pflanzen und Gestrüpp wie bizarre Schneeskulpturen aufragten. Die Burg dahinter erschien ihr wie ein drohendes Mahnmal. Sie blieb einen Moment stehen, um dieses Bild in sich aufzunehmen. Noch nie hatte sie einen Ort gekannt, der so gottverlassen wirkte. Langsam folgte sie Stanislaw, der schon die bröckelnden Steintreppen zum Eingangsportal emporschritt. Auch Igor schien das Unheimliche dieses Ortes zu spüren. Er hielt sich die ganze Zeit dicht neben ihr, und sie war froh darüber.


  Stanislaw stieß das unverschlossene Portal mit dem Fuß auf und hielt inne. Joanna und Igor warteten am Fuß der Treppe, bis er die Schwelle überschritten hatte. Er wandte sich um und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.


  Dann standen sie in einer großen zugigen Halle, deren einstige Pracht nur noch zu erahnen war. Moder drang aus den Fugen des abgewetzten Steinbodens, dumpfe Kälte umfing sie. Stanislaw steckte zwei Fackeln in die alten eisernen Halterungen an den Wänden, worauf die Flammen im Luftzug leise zu tanzen begannen.


  Vorsichtig sah Joanna sich um. An den Wänden hingen noch verblichene, zum Teil stark beschädigte Gemälde und erinnerten vage an eine lange zurückliegende Familientradition. In einem mehr als zwei Meter hohen Kamin lag der Unrat von Jahrhunderten. Und in der Mitte des riesigen Raums stand ein langer, halb verfaulter Holztisch.


  Stanislaw bewegte sich mit schweren, langsamen Schritten darauf zu. »Hier ist es passiert«, flüsterte er, und dann brach ein Schrei aus seiner Kehle und erfüllte den Raum, bis die Mauern von einer Qual widerhallten, für die es keine Erlösung zu geben schien.


  Doch da war Joanna schon bei ihm, und jetzt war sie es, deren Arme ihn umschlossen, als wollten sie ihn für alle Zeiten so halten. »Was auch geschehen mag«, ihre Stimme streifte ihn wie ein sanfter Hauch, »ich werde immer ein Teil von dir sein, so wie du ein Teil von mir bist.«


  Schließlich wandte Stanislaw sich ab und trat vor den Kamin, in dem so lange kein Feuer mehr gebrannt hatte. Joanna wartete, bis er zu sprechen begann.


  »Mein Großonkel Lorant lockte mich damals unter dem Vorwand, eine dringende Familienangelegenheit besprechen zu wollen, aus Frankreich, wo ich gerade meine Ausbildung beendet hatte, hierher. Ich hatte all die Jahre im Exil unter Heimweh gelitten und sehnte mich danach, nach Transsylvanien zurückzukehren. Außerdem war ich neugierig auf den geheimnisumwitterten alten Mann, von dem ich nur wusste, dass er ganz allein in dieser Burg hauste und von der Familie totgeschwiegen wurde.«


  Er unterbrach seine Rede, die Erinnerungen schienen ihn weit zurück in die Vergangenheit zu tragen.


  »Er empfing mich wie einen lang vermissten Verwandten, bewirtete mich mit Speisen und Getränken, ohne selbst etwas davon anzurühren, doch ich war von der langen Reise viel zu erschöpft, um mich zu wundern. Sein einsames Dasein wurde nur von einem großen Wolfshund geteilt.« Stanislaws Blick ruhte kurz liebevoll auf Igor, der sich neben ihm niedergelassen hatte. »Lorant fragte mich, wie ich es mit der Familientradition halte, und als ich sagte, sie sei mir sehr wichtig, nickte er zufrieden. Er brauche jetzt einen Nachfolger, war das Letzte, was ich wie durch einen Nebel von ihm hörte, und als ich aus der Trance erwachte, in die er mich versetzt hatte, war ich zum Vampir geworden. Er hatte die Blutstaufe an mir vollzogen.«


  »Blutstaufe? Was bedeutet das?«, flüsterte Joanna atemlos.


  »Was das bedeutet?« Die Linien um Stanislaws Mund traten im Widerschein der Fackeln stärker hervor und verzogen sich zu einer bitteren Grimasse. »Der Vampir ritzt sich die Haut auf und zwingt sein Opfer, von den austretenden Blutstropfen zu trinken, dann trinkt er selbst von dessen Blut. Damit ist etwas vollzogen, von dem es keine Wiederkehr gibt.« Er drehte sich zu Joanna um, die ihn aus geweiteten Augen anstarrte. »Hinterher erzählte er mir seine eigene Geschichte. Als Zweitgeborener ohne Anspruch auf Titel und Vermögen war er so etwas wie ein Desperado geworden. Zunächst strebte er eine Militärkarriere an und wurde Offizier, trieb sich dann aber ziellos in der Welt herum und verdingte sich schließlich als Söldner, bis es ihn in die Heimat zurückzog. Und hier machte er die Bekanntschaft eines geheimnisvollen Adligen, der einen Nachfolger für sein Vampirgeschlecht suchte. Nur hat Lorant sich freiwillig dafür entschieden, ein Vampir zu werden.«


  »Dieser Adlige, wer war er?« Joannas Stimme zitterte.


  Stanislaw schien für die Dauer eines Wimpernschlags zu zögern, dann fuhr er fort: »Er stammte aus fürstlichem Geblüt, aus einer historischen Gegend im Süden des heutigen Rumäniens, die man Walachei nannte, und er war in einer zwar langen, aber direkten Linie ein Nachkomme des Vlad…«


  »Du meinst, des Vlad Dracul, des Pfählers?« Doch sie kannte die Antwort schon.


  »Ja, Joanna, das ist es, was ich die ganze Zeit vor dir verborgen gehalten habe. Was ich dir nach unserem Besuch auf der Klosterinsel nicht offenbaren mochte.«


  Joanna sank auf die gemauerte Umfassung des Kamins und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Was bedeutet das für mich?«, stammelte sie schließlich.


  »Du stammst von einer sterblichen Mutter ab, und dein Vater ist ein Vampir, sind wir uns so weit einig?«, fragte Stanislaw grimmig.


  Sie nickte.


  »Ich wurde von einem Geschöpf zum Vampir gemacht, das seinerseits durch die Blutstaufe Blut aus der Abstammung des Vlad Dracul erhalten hatte, und dieses Blut mischte sich dann mit meinem eigenen.«


  Sie blickte zu seiner hochgewachsenen Gestalt empor, die sich jetzt gegen den Kamin lehnte. »Und es ist ebenso in mir«, sagte sie kaum hörbar.


  »Aber wir tragen dennoch beide auch unser menschliches Erbe in uns«, erwiderte er in ungewohnt beschwörendem Ton, »wie sonst hätte ich irgendwann lernen können, was es bedeutet, zu lieben? Und die Liebe einer Sterblichen anzunehmen?«


  Joanna senkte den Kopf. »Was geschah nach deiner … Blutstaufe?«


  »Ich stürzte in einen Abgrund von Verzweiflung, verfluchte meinen Onkel und forderte von ihm, dass er mir auf meinem ewigen Weg durch die Finsternis wenigstens Igor als Gefährten überließ.«


  Das Tier drängte die Schnauze an die Seite seines Herrn. »Widerstrebend willigte er ein. Ich verließ Lorant, um nie mehr hierher zurückzukommen. Bis heute.«


  »Was wurde aus ihm, aus Lorant?«


  »Er fand ein bitteres Ende. Ihm wurde vom Ortsgeistlichen, der ein mutiger Mann war, in seinem nächtlichen Unterschlupf ein Pfahl durchs Herz getrieben.«


  Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach, bis Igor unvermittelt die Ohren aufstellte und leise knurrte. Seine hellen Augen verengten sich, die Lefzen gaben langsam die großen, starken Zähne frei.


  Stanislaw sah sich um, durchmaß mit wachen Augen den Raum und trat leise zu dem gotischen Bogenfenster, dessen gebrochenes Glas kaum den Wind abhielt. Er spähte hinaus in die Dunkelheit. Da war nichts, nur er, Joanna und der Hund. Und doch fühlte er etwas in dieser Stille. Er horchte, und seine Augen verengten sich wie die von Igor. Joanna beobachtete ihn.


  »Da ist etwas«, sagte sie.


  »Ja«, erwiderte er leise und ohne sie anzusehen.


  »Wo?«


  »Ich weiß es noch nicht. Irgendwo da draußen.« Igor wurde immer unruhiger und scharrte mit der Pfote auf dem staubigen Steinboden.


  »Lass uns von hier verschwinden.« Joanna wollte Stanislaws Hand ergreifen und ihn mit sich ziehen, als ein tiefes, dumpfes Grollen aus der Brust des mächtigen Hundes kam.


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, gab er zurück.


  Da hörten sie auch schon Schritte, die die steinerne Treppe heraufkamen. Es waren die schweren Schritte von jemandem, der sich nicht bemühte, leise zu sein, selbstbewusste Schritte.


  Igor duckte sich mit gesträubten Nackenhaaren, als setze er zum Sprung an, doch Stanislaw sagte etwas zu ihm in einer Sprache, die Joanna nicht verstand, worauf der Hund sich langsam aufrichtete und dann vollkommen still stand.


  Die Schritte kamen näher, und dann stand Kyrill auf der Schwelle. Das kantige Gesicht des Vampirs war ohne jeden Ausdruck. Seine Augen suchten den Raum ab und richteten sich auf Stanislaw, als seien Joanna und Igor nicht vorhanden.


  Zum ersten Mal spürte Stanislaw, welche Kraft von Kyrill ausging, und er wusste, was kommen würde. Die Haut spannte sich über seinen hohen Wangenknochen, als er die Kiefer zusammenpresste. Dieses Wesen brachte den Tod mit.


  Joanna wollte näher an ihren Vater heranrücken, doch er machte eine abwehrende Bewegung, und sein Blick senkte sich tief in ihre Augen. Es war nur ein kurzer, heftiger Moment, und sie erschrak. In diesem Blick lag etwas, das sie noch nie an ihm gesehen hatte und nie wieder sehen wollte, es kam aus einer ganz anderen Welt, aus den Tiefen einer Dunkelheit, zu der sie nie Zugang haben würde.


  Er sagte etwas in dieser fremden Sprache, kurz und scharf, und etwas geschah mit ihr. Sie spürte ein leichtes Zittern, eine Art Vibrieren, das aber gleich wieder verschwand, und dann stand sie still und konnte sich nicht mehr regen. Wie Igor. Sie wusste, was geschehen war. Ihr Vater hatte sie unter seinen Willen gezwungen, weil er das hier allein ausfechten wollte, ohne ihre oder Igors Hilfe.


  »Die da«, Kyrill deutete auf Joanna, »die nehme ich mit.« Seine Stimme hallte in dem riesigen Raum.


  Stanislaw antwortete nicht.


  »Hast du nicht gehört, Stanislaw? Ich nehme sie mit, und du wirst mich nicht daran hindern.« Die Stimme war lauter geworden, doch Stanislaw antwortete noch immer nicht. Er stand ruhig da wie eine steinerne Statue, nur in seinen Augen schien so etwas wie Leben zu sein, etwas, das glimmte und glitzerte wie gebrochenes Eis.


  Der russische Vampir senkte den Blick. Er wusste, was Stanislaw mit seinen Augen bewirken konnte, etwas, das ihm nicht gegeben war und das ihn töten konnte. Kyrill war zu jung, um die uralten Kräfte der Finsternis vollkommen zu beherrschen, seine Kraft war anderer Natur.


  Stanislaw ahnte Kyrills Kampftechnik voraus. Er würde versuchen, ihm das Genick zu brechen, eine der wenigen Möglichkeiten, einen Vampir zu vernichten. Der Russe kam jetzt langsam näher, wobei er versuchte, seinem tödlichen Blick auszuweichen.


  Noch könnte Stanislaw den Kampf, der sich hier anbahnte, aufhalten. Ohne Kyrill, der seinem Blick beständig auswich, in die Augen sehen zu müssen, könnte er in seinen Kopf und in seine Gedanken eindringen und ihn für diesen Moment ruhigstellen. Aber wollte er das? Dann würde irgendwann alles von vorne beginnen, und ihm wurde klar, dass er es hier beenden musste, für immer. Er musste seine Tochter von diesem Alptraum befreien.


  Ein winziges Geräusch unterbrach seine Überlegungen. Eine Maus huschte über den Boden, und den Bruchteil der Sekunde, die er abgelenkt war, nutzte sein Widersacher. Stanislaw sah die Bewegung zu spät. Im nächsten Moment traf ein Fuß mit eiserner Kraft seine Brust. Er stürzte, schlug mit dem Hinterkopf auf den Steinfußboden, und dann war Kyrill über ihm.


  Joanna wollte schreien, aber aus ihrem Mund kam nur ein dünnes Krächzen. Igor versuchte nach vorn zu drängen, wurde jedoch wie von einer unsichtbaren Kette festgehalten. Stanislaw empfand keinen Schmerz, nur eine tödliche Müdigkeit, während die harten Hände seinen Schädel in eiserner Umklammerung hielten.


  Einen Moment lang war er versucht, einfach aufzugeben. Dann wäre endlich alles vorbei, und er würde ausruhen können. Doch der Moment verging so schnell, wie er gekommen war. Tief in seinem Inneren stieg etwas hoch, das gegen seine Brust drückte, und er wusste, es war Angst, Angst um seine Tochter, die er diesem Scheusal nicht überlassen durfte. Aus seiner Kehle drang ein Geräusch wie das Grollen eines bösartigen Wolfes.


  Kyrill riss wie wild an Stanislaws Kopf, konnte aber den Augen, die jetzt ganz dicht vor seinem Gesicht waren, nicht mehr ausweichen. Grelle, gelbe Sonnen brannten sich schmerzhaft in sein Bewusstsein ein, und was er in seinen Händen hielt, hatte sich in pures Eis verwandelt, dessen Kälte von seinen Händen seine Arme hinaufkroch und sie zu lähmen drohte.


  Wie aus weiter Ferne hörte er eine Stimme, hohl und mit einem Echo widerhallend: »Die da wirst du nicht mitnehmen.« Er spürte Stanislaws Finger, die sich wie stählerne Klauen um seinen Hals legten, doch keinem von ihnen gelang es, sich aus der Umklammerung des anderen zu befreien. Derjenige, den die Kräfte als Ersten verließen, würde der Verlierer sein.


  Dann geschah etwas so Unerwartetes, dass beide Vampire in ihrem Kampf innehielten: Joanna stand plötzlich über den beiden Männern. In ihrer hocherhobenen Hand hielt sie eine der Fackeln, die Stanislaw im Raum verteilt hatte.


  Kyrill, der noch immer den Kopf seines Gegners festhielt, reagierte als Erster. Zwischen den Zähnen knurrte er: »Das hätte ich mir denken können, du kleines Biest.«


  Weiter kam er nicht. Joanna schleuderte die Fackel gegen Kyrills Rücken. Der russische Vampir schrie überrascht auf und ließ Stanislaw los. Er wälzte sich auf dem Boden und schlug mit den Armen um sich, doch das Feuer züngelte schon über ihn hinweg, und im nächsten Moment stand sein ganzer Körper in Flammen. Erneut stieß er einen Schrei aus, der nicht von dieser Welt zu sein schien, ein Schrei wie aus den Tiefen der Hölle. Mit einem gurgelnden Geräusch krümmte er sich zusammen. Seine Konturen lösten sich auf und verwandelten sich in ein rotglühendes Skelett, bis auch dieses Gebilde zu Asche zerfiel.


  


  Joanna, die das gespenstische Schauspiel wie versteinert verfolgt hatte, starrte auf die Asche, bis sie die Stimme ihres Vaters hinter sich hörte:


  »Bei einem älteren Vampir hätte es länger gedauert.«


  Langsam wandte sie sich um.


  Stanislaw stand ihr gegenüber, die Nachwirkungen des Kampfes waren ihm noch anzumerken. In seinen Augen spiegelten sich sehr unterschiedliche Empfindungen, doch etwas war unverkennbar: Er war stolz auf sie.


  »Vielleicht hätte ich ihn allein bezwungen, aber das wissen wir nicht«, sagte er leise. »Ich hatte dich ebenso wie Igor mit einem starken Bann belegt«, fuhr er fort, »denn ich wollte euch beide in diesen Kampf gegen Kyrill nicht hineinziehen. Und doch hast du es geschafft, dich aus dem Bann zu befreien. Du besitzt größere Kräfte, als du geahnt hast, Joanna! Vielleicht kannst du jetzt endlich diesen Teil deines Erbes akzeptieren.«


  Sie nickte ernst, während Stanislaw die Hand nach Igor ausstreckte. »Komm zu uns«, forderte er das Tier auf, das sich bisher nicht von der Stelle gerührt hatte. Sofort war der Wolfshund bei ihnen, doch diesmal tat er etwas Ungewöhnliches. Statt sich an die Seite seines Herrn zu gesellen, sprang er an Joanna hoch, legte ihr die Pfoten auf die Schultern und leckte mit seiner langen, rosafarbenen Zunge über ihr Gesicht.


  »Igor!«, tadelte ihn Stanislaw, doch er konnte sich ein Lächeln nicht ganz verkneifen.


  Behutsam nahm Joanna Igors Pfoten in ihre Hände, hielt sie einen Moment fest und tauschte einen tiefen, wissenden Blick mit ihm, bevor sie ihn losließ.


  Allmählich löste sich ihre Anspannung. Stanislaw legte Joanna eine Decke um die Schultern, während Igor mit verhaltenem Wedeln zu seinem Herrn aufsah.


  In dem Moment waren von draußen erneut Schritte zu hören. Joannas schmaler Körper zuckte zusammen, sie zog die Schultern hoch und sah sich nach einem Versteck um. »Wer kann das sein?«, flüsterte sie erschrocken. Stanislaw vollführte eine beschwichtigende Handbewegung, und auch Igor blieb ruhig neben ihm sitzen.


  »Guten Abend, Vadim.« In Stanislaws Stimme schwang große Gelassenheit mit, als die hochgewachsene Gestalt des Schauspielers auf der Schwelle erschien.


  »Graf Stanislaw, Gott sei Dank…«, sagte er, sein Atem ging schwer. »Was ist passiert?« Seine Augen schweiften durch den Raum, bis sie das Häufchen Asche in der Mitte entdeckten. Vadim wich zurück, Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ist es das, wonach es aussieht?«, flüsterte er.


  »Ja, das ist es.« Mit wenigen Worten schilderte Stanislaw, was geschehen war.


  Zögernd wandte sich Vadim zu Joanna, die ihm stumm entgegenstarrte. Er wollte auf sie zugehen, wurde aber von dem Ausdruck in ihren Augen zurückgehalten.


  »Wie hast du uns gefunden?«, murmelte sie.


  Vadim senkte den Kopf. »Wir haben alles getan, um dich zu finden, aber auch Cornel wusste trotz bester Beziehungen zum Hotelpersonal schließlich keinen Rat mehr. Denn niemand kannte euer Ziel, nachdem ihr abgereist wart.«


  »Also, wie denn dann?«


  »Ich weiß es selbst nicht so richtig«, erwiderte er mit spürbarer Verunsicherung, »ich weiß nur, dass ich eine Art Eingebung hatte, wo ihr sein könntet. Ich kenne mich in der Gegend gut aus und sah plötzlich ein Bild vor mir. Es gibt nicht so viele alte Burgen wie diese hier…«


  Joanna sah zu Stanislaw hinüber und begriff endlich. Bevor sie reagieren konnte, war ihr Vater bei ihr und nahm sie zärtlich bei den Schultern.


  »Glaubst du wirklich, ich hätte es ertragen können, dass mein einziges Kind, meine geliebte Tochter, in einem solchen Kummer versinkt? Ich gebe es zu, ich habe mich der alten Tricks bedient, um etwas genauer in die Seele von diesem Kerl hier«, er machte eine Kopfbewegung in Vadims Richtung, »hineinsehen zu können. Was ich da entdeckte, genügte mir, um zu einem Entschluss zu kommen. Er hat dich verzweifelt gesucht, und ohne etwas telepathische Unterstützung hätte er dich nie gefunden. Also habe ich dem Schicksal nachgeholfen … «


  Er trat einen Schritt zurück, und Vadim nahm Joannas tränennasses Gesicht in beide Hände und küsste mit halbgeöffneten Lippen die salzige Flüssigkeit weg, die jetzt noch immer aus ihren Augen rann.


  »Lasst uns gehen«, sagte Stanislaw leise, »es ist vorbei.« Er trat zur Tür und öffnete sie. Eine scharfe Windböe drang von draußen in den Raum, erfasste Kyrills Asche und verwehte sie in alle Richtungen.


  Schweigend verließen sie die Burg. Stanislaw ging voran, gefolgt von Igor. Vadim hielt Joannas Hand mit festem Griff. Sie wandten sich noch einmal um, um die Ruine zu betrachten, in der alles seinen Anfang gefunden hatte. Hier, das wussten sie, endete etwas, und etwas Neues würde beginnen.


  Stanislaw sah die beiden an. »Reicht mir eure Hände.«


  Joanna und Vadim verstanden und legten ihre Hände in die seinen, und sie fühlten diese Handflächen, die nie richtig warm werden konnten.


  »Gib auf sie acht, Vadim«, sagte Stanislaw und merkte, wie das Sprechen ihn auf einmal anstrengte, »sie gehört in deine Welt, nicht in meine. Sie ist eine sehr starke junge Frau, die gut für sich selbst sorgen kann, doch das gilt nicht für ihr Herz.«


  Joannas Blick wollte ihn nicht loslassen, als er langsam, sehr langsam, seine Hände löste, und auch Vadim konnte die Augen nicht von Stanislaw wenden. Fragend sah er ihn an.


  »Du willst wissen, was ich dir auf euren Weg mitgebe?« Stanislaw schlug seinen langen Mantel um sich. »Wenn ein so alter Vampir wie ich vor etwas kapitulieren musste, das stärker ist als die Finsternis, in die ich vor langer Zeit verdammt wurde, wirst auch du die Antwort finden, Vadim. Wenn du willst … und wenn du kannst.«


  Stanislaw zog Joanna an sich. Nachdem sie sich eine Weile umschlungen gehalten hatten, flüsterte er ihr etwas ins Ohr, und sie lächelte. Als sie sich langsam voneinander lösten, spürte sie, dass Igor den struppigen Kopf dicht an sie gepresst hatte.


  Mit einer raschen Drehung hockte sie sich vor ihm in den Schnee. Ihre Hände zogen ihn zu sich heran, strichen durch sein Fell, und sie schmiegte ihr Gesicht hinein, um noch einmal den vertrauten Geruch einzuatmen.


  Stanislaw hatte die Autotür geöffnet. Igor sprang auf den Rücksitz, und sein Herr stieg vorne ein. Der Motor wurde angelassen, und der Geländewagen fuhr los.


  Vadim trat auf Joanna zu und legte den Arm um ihre Schultern. »Wohin will er denn jetzt?«, fragte er verwundert.


  »Nach Hause«, sagte sie und blickte dem Wagen nach, dessen Umrisse sich im Schneegestöber verloren, bis sie im Dunkel verschwunden waren.


  Sie schmiegte sich eng an Vadim und fühlte ihr Herz schlagen.


  
    
  


  Über Sylvia Madsack
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Apache License
                           Version 2.0, January 2004
                        http://www.apache.org/licenses/

   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.
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Apache License
                           Version 2.0, January 2004
                        http://www.apache.org/licenses/

   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.




